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Die Auersperge in Krain. 
Von P. v. Radies. 


Drei Fahrſtunden von Laibach, der Landeshauptſtadt von Krain 
weg in ſüdöſtlicher Richtung, liegt im Unterkrainerboden das Stamm⸗ 
ſchloß des weltbekannten und hochberühmten Geſchlechtes der Fürſten 
und Grafen von Auersperg, das alte, feſte, ſtolze Schloß Auersperg. 

Noch iſt es von der ganzen Romantik einer Waldbergveſte um⸗ 
floſſen, deren Bannkreis, ſobald wir ihn betreten, uns lebhaft gemahnen 
will an längſtverklungene Tage des Ritterthums. Noch träumt es 
ſelbſt den Traum der ſtillſten Vereinſamung unter den Epigonen 
jenes Urwaldes, aus deſſen wildem Dickicht einſt der Auerochs — an den 
hierlands die Erinnerung im Wappenſchilde des hohen Hauſes dauernd 
fortlebt — auf die früheſte Rodung herausbrach und ſich einen Tummel⸗ 
platz ſchuf, der dann jpäter zum Baugrunde wurde jenen Edlen, die 
ſich anſchickten, hier ihre erſte Burg zu erbauen und ſie auch erbauten 
für ſich, die „Vrsperche“, wie die älteſte Namensform des Geſchlechtes 
lautet! 

Nicht lange mehr ſoll aber auch hier jene ſtillſte Abgeſchiedenheit 
währen. Auch in die Bergeinſamkeit von Stammſchloß Auersperg ſoll 
gar bald der ſchrille Pfiff der die Welt durchraſenden Locomotive er 
tönen, eine an Naturreizen reiche, ökonomiſch wichtige Zweigſtrecke der 
projectirten Unterkrainerbahn ſoll in nicht mehr fernen Tagen in nächſter 
Nähe von Stammſchloß Auersperg vorbei bis an den Hauptort jener 
vielfach merkwürdigen altdeutſchen Enclave leiten, von welcher die Fürſten 
von Auersperg den Titel: „Herzoge von Gotſchee“ führen. 


6 Radics. Die Auersperge in Krain. 


Stammſchloß Auersperg, hoch droben auf dem alten „Ursperch“ 
und das mächtige Fürſtenſchloß inmitten der Stadt Gotſchee, ſie ſtellen 
uns nun räumlich bald ſo knapp aneinandergerückt, leicht überſchaulich 
vor Augen: Entſtehen, Wachsthum und volle Machtenfaltung 
des uralten und alle Zeiten hochberühmten Geſchlechtes der Herren, 
Freiherren, Grafen und Fürſten von Auersperg. 

Von der Mark Krain aus hat dieſes nahezu tausendjährige edle 
Geſchlecht ſeinen weltgeſchichtlichen Ausflug genommen, auf dem es 
Fürſtenkrone und Herzogshut erworben und heute blüht noch in dem 
Stammlände Krain und auf dem Stammſchloſſe Auersperg die ältere 
Hauptlinie der Grafen von Auersperg. 

Eine im Archive zu Auersperg befindliche Handſchrift: 36285 
oder Beſchreibung der Geburtslinij u. ſ. w. bis auff 1584 ... Ein⸗ 
feltig in Reymen verfaßt“ hebt mit dem Jahre 1057, der Regierungs⸗ 
zeit Kaiſer Heinrich IV., an und ſchreibt: 

„Bey diſes werden Khaiſers Jaren 

»Wie ſolches die Schrifften offenbaren 

Die heuttigs tags und diſer Stunden 
Zu Aursperg noch werden gefunden. 
Mit Handſchrifft. Pedtſchafft vnnd Sigillen 

Becrefftigt vonn Iro Villen 

Herr Conradt Herr von Aurſperg lebt 

In hohen ehr vnnd würden ſchwebt 

Sambt ſeinen Bruedern in dem Landt 

Adolff vnnd Pilgrain genannt 

Dauon Erwuchs der Edle ſtamb 

Der Herrn von Aurſperg mit Namb 
Welcher hoch Ritterliches Lob 
Noch heut ſchwebt biß in himel ob 

Wiert ſchweben auch in Ehren werth 

So lange noch ſtehen wird himel vn Erd.“ 

Die in dieſen Eingangsverſen erwähnten, 1584 noch in Schloß 
Auersperg vorhanden geweſenen Schriften aus dem 11. Jahrhundert 
ſind heute nicht mehr vorfindlich. 

Documentariſch begegnet uns der Name Auersperg heute zum 
erſten Male in einer Urkunde von 1162, 3. Mai (St. Veit in 
Kärnten), in welcher unter den Zeugen Engelbert de Vrsperch 
erſcheint, als „liber homo“, als vollfreier Mann. 

Engelbert von Vrsperch befindet ſich da im Gefolge des Herzogs 
1 von Kärnten, dem er einen Gunſtbrief für die Gurkerkirche 
bezeugt. ? 
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Engelbert's Vermögensſtand war ſchon ein anſehnlicher, er war 
(ſchon vor 1178) in der Lage, ein ganzes Landgut namens Cotheuge 
(Hotie?) der noch jungen Gründung des in Unterkrain gelegenen 
Ciſtercienſerſtiftes Sittich zu ſchenken, in deſſen Gruft dann eine Reihe 
ſeiner Nachkommen die ewige Ruhe gefunden. 

Im Schloſſe Auersperg ſelbſt (— „in eastro meo Owers- 
‚pereh” —) ſtellte Engelbert unterm 7. April 1220 einen Lehenbrief 
aus für die Gebrüder von Laas, worin bereits die ganze Reif- 
nitzer Gegend als Dominium der Auersperge bezeichnet wird. 
Unter den Zeugen in dieſem Lehenbriefe Engelbert's von Owersperch 
ſehen wir auch einen Herrn Errand (Herrand) von Owersperch. 
Die Namensſchreibung des Geſchlechtes iſt — wie man weiters bemerkt — 
hier bereits aus der urſprünglichen engeren Form Vrsperch in die weitere 
„Owersperch“ übergegangen. 

Als Sohn Herrand's von Owersperch tritt 1230 Otto von 
O werſperch auf, der dem Grafen von Heunburg Mitzeuge iſt dafür, 
daß beier einen langjährigen Streit mit der Ciſterze Sittich bet, 
gelegt hatte. 

Als 1241 am 8. Mai der letzte Babenberger Herzog Friedrich 
der Streitbare in der Stadt Stein (in Oberkrain unweit Laibach) weilte, 
da wurde in der wenige Schritte davon entfernten „Villa Perau“ 
(noch heute erhalten) dem Herwart von Awers per dem „Getreuen“ 
des Conrad von Sannek von dieſem das Zehent auf drei Beſitzthümern 
übertragen und unter den Zeugen dieſer Uebertragung erſcheint auch 
ein Meinhalm von Awersperch. 

Herwart I. von Awersperch war, als die ebengenannte Ur 
kunde für ihn ausgeſtellt wurde, im Alter von 11 Jahren, er ſtand 
im Alter von 19 Jahren als er ſchon ein ſo wichtiges Document, wie 
die 1249 durch Herzog Bernhard von Kärnten vollzogene Gründungs— 
urkunde für das Ciſtercienſerſtift Landſtraß in Unterkrain es war, als 
Zeuge mitfertigen konnte, was auf ſein großes Anſehen in der Krain— 
mark ſchließen läßt. Sein jüngerer Bruder Johann, Edelknabe des 
Herzogs von Kärnten, unterſchrieb den genannten Brief noch an höherer 
Stelle, als er, und zwar gleich nach den Herzogen von Kärnten 
und den geiſtlichen Würdenträgern mit der Bezeichnung „nobilis puer 
de Owersperch“. N 

Um dieſelbe Zeit (1248) wird uns ein anderer Auersperg, 
Conrad von Auersperg“, als Schwiegerſohn des mächtigen 
Grafen von Ortenburg genannt und um dieſelbe Zeit (1246) ſtarb 
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ein Hans von Auersperg, ein gewaltiger Recke, den der aben⸗ 
teuerliche Minneſänger Ulrich von Liechtenſtein beim Turnier 
von Frieſach aufführt, als den von Owersperch, „der riters tat 
dä tet“. 

Schon ſtand das Geſchlecht der Auersperge ſeit dem 12. Jahr⸗ 
hunderte in verwandtſchaftlicher Beziehung zu den Kaiſern, dem Grafen 
von Cleve, dem Herzoge von Bayern, dem ſchleſiſchen Fürſten u. a. m. 
durch Heirathen mit Töchtern ſteieriſcher hoher Adelshäuſer, namentlich 
durch Sophia aus dem Geſchlechte derer von Sulzbach. 

Durch die Heirathen in mächtige und reiche Familien der Nach- 
barſchaft wurde auch auf nähere und fernere Zeiten hin der Grund zu 
bedeutenden Gütererwerbungen gelegt, abgeſehen davon, daß die Auers⸗ 
perge bereits bis an den Ausgang des 13. Jahrhunderts ihre Be— 
ſitzungen im Lande ſelbſt durch Käufe, Erbſchaften und Schenkungen 
anſehnlich vermehrt hatten. f 

Gleichwie hervorragende Repräſentanten des Hauſes mehrere Züge 
der Babenberger ins heilige Land mitgemacht — Engelbert II., der mit 
Herzog Leopold VII. gezogen war, kam dabei ums Leben — fo 
kämpften die Auersperge in unmittelbarſter Hingabe an die Herrſcher 
aus dem glorreichen Hauſe Habsburg, das ſeit 1283 die Krainmark als 
Erbland erworben, in den Kämpfen dieſer öſterreichiſchen Fürſten mit den 
Schweizern, dann gegen Venedig und Friaul, immer in erſter Reihe 
und mit namhaftem Zuzug an Reiſigen. 

Im Jahre 1360 Ende März ſah die Hauptſtadt Krains, das 
„weiße Laibach“ — wie das krainiſche Volkslied ſie nennt — einen 
Fürſtencongreß von hervorragender Bedeutung in ihren Mauern tagen. 
Außer dem Landesherrn Rudolph IV. „dem Stifter“, waren da an- 
weſend der Patriarch von Aquileja, der Erzbiſchof von Salzburg, zugleich 
Legat des römiſchen Stuhls, die Biſchöfe von Freiſingen, von Paſſau, 
von Gurk, von Säben (Brixen), von Chiemſee, von Lavant, der Mark⸗ 
graf von Brandenburg, die Pfalzgrafen in Kärnten und Grafen von 
Görz, der Graf von Ortenburg, die Grafen von Cilli und neben 
dieſen eine große Anzahl edler Herren aus Oeſterreich, Steiermark, Kärn⸗ 
ten u. ſ. w. Nebſtdem, daß Erzherzog Rudolph ſich bei dieſer Anweſenheit in 
Laibach von den Ständen Krains huldigen ließ, hatte dieſe Zuſammenkunft 
ſo vieler hoher Häupter in Laibach noch einen politiſchen Zweck, nämlich 
die Angelegenheiten des Patriarchates von Aquileja und die Verhält— 
niſſe mit Venedig zu berathen. Auf dieſem „Fürſtencongreſſe“ von 1360 
leiſteten die als Anhänger des öſterreichiſchen Landesherrn im Felde 


Radics. Die Auersperge in Krain. 9 


viel erprobten Auersperge auch im Rathe die beſten Dienſte und im 
Herbſte 1363 ſchenkte Rudolph IV. dem Hans von Auersperg und deſſen 
Brüdern von Bozen aus eine „halbe Hofſtätte zu Laibach bei den 
Minoriten gelegen“, das ſogenannte „Reutenburgerhaus“, aus dem 
nachher das „Auersperg'ſche Freihaus“ wurde. 

Und es währt nicht lange, ſo finden wir auch ſchon eine Dame 
aus dem Hauſe Auersperg in einer Stellung bei Hofe, und zwar 
Eliſabeth, die Gemahlin Wilhelm's von Auersperg, als Oberhof— 
meiſterin, zuerſt bei der Herzogin Viridis von Mailand, der Ge- 
mahlin Herzog Leopold III., und dann bei der Herzogin Cymburgis 
von Maſovien, der Gemahlin Herzog Ernſt des Eiſernen (um 1414). 
Für „die treuen Dienſte, die ſie der Gemahlin Leopold's gethan“, erhielt 
ſie vom Herzog Ernſt eine Reihe von „Vergünſtigungen“, wie nicht 
minder hierauf für das, was ſie ſeiner eigenen Gemahlin geleiſtet. Außer 
zahlreichen Belehnungen mit Landgütern, Wein und Getreidezehenten 
an den verſchiedenſten Orten in- und außerhalb Krains, war von hervor- 
ragendem Belange für fie und die Ihrigen die Verleihung des „Kammer⸗ 
amtes in Kärnten, Krain und auf der windiſchen Mark“. 

Um die gleiche Zeit, als Eliſabeth von Auersperg in 
Wien weilte, hatte dort auch ein Georg (III.) von Auersperg 
Aufenthalt genommen, indem er den Bolten des Salzamtes (die prae- 
fectura salis) bekleidete. 

Sein Sohn Georg IV. baute 1436 die älteſte Kirche Wiens, 
die St. Ruprechtskirche, die arg beſchädigt und vor Alter nahezu zu- 
ſammengefallen war, wieder auf; er war nämlich, nachdem er kurze Zeit 
das Amt eines Landeshauptmanns von Krain verwaltet hatte, um 
1428 ſeinem Vater in der Stellung eines Präfecten des Wiener Salz⸗ 
amtes gefolgt. 

Die Macht der Auersperge ſteigt mit dem fortſchreitenden 
15. Jahrhundert ſtetig nach innen und nach außen und es beginnt die 
Erſcheinung in der öſterreichiſchen Geſchichte, daß kein wichtiges Moment 
mehr vorübergeht, ohne daß fernerhin nicht ein Auersperg daran ſeinen 
Theil hätte und in der Regel einen höchſt ehrenvollen. 

„Unvergeſſen gehaltne Treu“, das iſt und bleibt die Deviſe der 
Auersperge in ihrer Bethätigung für Kaiſer und Vaterland. 

Wie fie zunächſt im Kriege gegen Görz und Eilli des Kaiſers 
Partei kräftigſt vertreten, ſo laſſen ſie auch im entſcheidenden Augen⸗ 
blicke, als Friedrich III. von ſeinem herrſchgierigen Bruder, dem 
Herzoge Albrecht, etlichen „Landleuten“ (Adeligen) und den Bürgern 
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von Wien in der Burg ſeiner Väter zu Wien belagert wurde (1462), 
von ihrer Pflicht nicht ab und eilten dem bedrängten Kaiſer zu Hülfe. 
Es ſind drei Brüder von Auersperg, Hans, Georg und Wilhelm, 
die im „Zuzug der Krainer“ zum Entſatze des Kaiſers heranrücken. 
Für die bewieſene Treue mehrt und beſſert der dankbare „weiſe Kunig“ 
dem Lande Krain das Wappen, „weil — wie es in dem betreffenden 
Privilegium ausdrücklich heißt — die Edelleute aus Krain vor Allen 
nach Wien geeilt, Tag und Nacht zur Befreiung ſeiner kaiſerlichen 
Majeſtät geſtritten, gekämpft und ſich im Sturme männlich ausgezeichnet 
haben“. Den Auerspergen aber verlieh Friedrich III. die Erb- 
landmarſchallswürde von Krain, auch erhielten dieſe vom Kaiſer 
die Erlaubniß, auf ihrem „Burgſtall zu Schönberg“ (in Unterkrain) 
„ein Schloß und Veſte zu bauen“, mit welchem Burgſtall zu Schönberg 
(Schönberg'ſches Erbe) auch das Erbkammeramt von Krain auf die 
immer mächtiger werdende Familie Auersperg übergegangen war. 

Mit dem ausgehenden 15. Jahrhunderte ſtehen wir aber an der 
Schwelle jener ebenſo ſchrecken- und drangvollen als an glänzenden 
Erinnerungen bethätigter kriegeriſcher Tugenden reichen Epoche des 
gewaltſamen heftigen Anſturmes der Osmanenſchaaren an unſer Krain⸗ 
land, und der mannhaften Vertheidigung nicht nur des eigenen Herdes, 
des eigenen Landes, ſondern mittelbar des ganzen Reiches, der Epoche 
der Rettung von Cultur und Civiliſation der Oſtmark durch das Volk 
von Krain, durch die Stände Krains, durch die Führer im Felde 
und im Rathe, die hinwieder in den wichtigſten und hervorragendſten 
Momenten, wie der höchſten Noth und ärgſten Bedrängniß, ſo auch 
dann des maßgebenden Sieges immer — und nicht durch Zufall — 
Auersperge waren! 

Das Wappenſchild der Auersperge, wie es in der tobenden Feld— 
ſchlacht immer in der erſten Reihe der Kämpfenden zu ſchauen war, ſo 
erſchien es auch auf den zahlreichen Briefen der Landſchaft, in Sachen 
der „Türkenviſiten“ an Kaiſer und Reich, an die Nachbarſtände von 
Steiermark und Kärnten, und zum Aufrufe an die heimiſchen Edlen und 
Mannen immer als erſtes Petſchaft aufgedrückt, da ja die Auersperge, 
ſolange Türkengefahr dem Lande und durch dieſes dem Reiche drohte, 
unausgeſetzt erkoren waren als Generale an den windiſchen, kroatiſchen 
und „Meergrenzen“ und zugleich als Landeshauptleute der krainiſchen 
Landſchaft! 

Wilhelm „der Reiche“ von Auersperg, 1483 zum Landes⸗ 
hauptmann von Krain gewählt, als welcher er den Laibacher Bürgern 
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vom Kaiſer Maximilian (. das Recht verſchaffte, ſich ihre Bürger— 
meiſter fortan ſelbſt wählen zu dürfen, nachdem zuvor immer der 
Landesfürſt den Richter der Stadt Laibach ernannt hatte, nahm ſich 
auch der Frage wegen Abwendung der Türkengefahr wacker an. 

Nachdem die „Chriſtenwürger“ bereits 1472 durch Unterkrain herauf 
einen ausgiebigen Vorſtoß bis an die Mauern des feſten Schloſſes von 
Laibach gewagt und von hier nur durch ein unaufhörliches Feuer ab- 
getrieben worden, erfolgte ihrerſeits neuerdings ein gewaltiges Herein⸗ 
brechen ins Krainland 1491. Und das war alſo ſchon in den Tagen 
von Wilhelm's Landeshauptmannſchaft, der ſich's nun mit vollſter 
Energie angelegen ſein ließ, des gefährlichen Feindes Herr zu werden, 
was ihm auch beſtens gelang. Ueber dieſen Türkeneinfall in Krain 
haben wir eben aus Wilhelm's von Auersperg Feder einen umſtänd— 
lichen Bericht erhalten (in der Handſchriftenſammlung der königlichen 
Hofbibliothek in München), den der Landeshauptmann an einen Herrn 
des Deutſchen Ritterordens gerichtet hat, worin er die Ausdehnung und 
Bedeutung dieſer „Türkenviſite“ in lebhaften Farben ſchildert. Der ganze 
Unterkrainerboden iſt in den Händen des Feindes — ſchreibt er — und ſobald 
er die Gurk überſetzt, iſt auch Oberkrain nicht mehr zu halten. „Wo Im — 
die Türken — geweſen ſeyn iſt alſo verödet, das bei menſchen gedächtniß 
nicht wider geſtifft wird, vrſach ihr wißt, das der arm mann ſein frucht 
erſt Domm gefurt vnd hat dreſchen wöllen traid Den vnd ſtreu iſt 
verbrennt .... thun auch mit raub, mordt vnd prannt ſolchen ſchaden, 
das cleglich zu ſchreiben iſt.“ „Das mögt Ir“ — ſagt er im weiteren 
Verlaufe — „die kayſerlich Majeſtät berichten .. . . wo wir nit hilf 
haben, mües das Land kürzlich in öd ehumen.“ 

Mit vereinten Kräften der Landſchaften von Krain und Steiermark 
und hauptſächlich durch Wilhelm's von Auersperg Beſtreben, ward 
die weitere Gefahr dieſes Türkeneinfalles von Krain und Steiermark 
Rem 

Im jelben Jahre führte Wilhelm von Auersperg die Franciscaner 
von der ſtrengen Obſervanz, welcher Orden eben durch den berühmten 
Kreuzzugsprediger gegen die Türken, durch den Bruder Johann von 
Capiſtran, allorts in hohem Anſehen ſtand und namentlich für das 
vom Türken ſo arg bedrohte Krain von großem Nutzen zu werden 
verſprach, in die Hauptſtadt dieſes Landes, in Laibach, ein. ö 

Wilhelm's Neffe, Hans von Auersperg, der ſich in ſeiner 
Jugend auf weiten Reiſen in Deutſchland und Italien eine umfaſſende 
Bildung erworben, wandte die Früchte derſelben im Intereſſe der 
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engeren Heimath Krain wohl an; die zur Beſſerung der Juſtiz, des 
Handels und der Gewerbe ſpeciell für Krain und deſſen Hauptſtadt 
von Kaiſer Max I. erlaſſenen Verordnungen fanden, wo nicht die An- 
regung, ſo doch die wirkſamſte Förderung durch den Landeshauptmann 
Hans von Auersperg, der in dieſer Würde ſeinem Oheim u) 
gefolgt war. 

Aber Hans von Auersperg war nicht nur „domi“, ſondern auch 
„militiae clarus“. Er nahm an der Beförderung der Kriegsunternehmungen 
des „letzten Ritters“ gegen den Löwen von „San Marco“ wiederholt 
ſelbſtthätigen Antheil. Dabei führte er in ſeinen Schreiben aus dem 
friauliſchen Feldlager eine derart offene Sprache, geißelte ſo kühn und ſo 
nachdrücklich die Unterlaſſungsſünden der Kriegsverwaltung, daß man 
ſchier darüber ſtaunen mag. Den Refrain ſeiner entſchiedenen Urgenzen 
um Succurs an Mannſchaft, Proviant und Waffen, bildet der charakte⸗ 
riſtiſche Satz: „macht's nit lang, wie unſer Herkommen und 
Wehen ist 

Im großen „windiſchen Bauernkrieg“, der 1515 und 1516 in 
Krain wüthete, behauptete, nachdem eine Unzahl Schlöſſer im Lande 
durch die „Flegelfechter und Dorfmartialiſten“ gebrochen war, Hans 
von Auersperg das Laibacher Schloß, die Bauern zum Abzug von 
da nöthigend und damit die ſchnellere Dämpfung des ganzen Auf⸗ 
ſtandes herbeiführend. 

Wie ein antiker Held entſchwand er jedoch den Seinen mit einem 
Male und ward nie mehr geſehen. Als nämlich der Türke zur erſten 
Belagerung der kaiſerlichen Reichshaupt- und Reſidenzſtadt vor den 
Thoren Wiens erſchien (1529), da eilte, der alten Tradition ſeines 
Hauſes folgend, der Recke Hans von Auersperg mit einem Häuf⸗ 
lein Reiſiger ſeinem Landesfürſten zu Hülfe, doch vor Wiener⸗ 
Neuſtadt verlor er ſich plötzlich im Gefechte, und man hat nie Kunde 
erhalten, ob er vom Feinde ſofort getödtet oder mit in die Ge— 
fangenſchaft geſchleppt wurde und in ſolcher ſein Leben endete. 

Wenige Jahre vor ſeinem Abgange aus Krain hatte er als Leiter 
des krainiſchen Landtages entſcheidenden Einfluß auf einen hochwichtigen 
Act von eminenter ſtaatsrechtlicher Bedeutung genommen, der aus dem 
Beſchluſſe der genannten autonomen Corporation unter dem 15. Juni 1521 
hervorgegangen war. 

Die Fürſtenbrüder Kaiſer Karl V. und Erzherzog Ferdinand 
(Kaiſer Ferdinand I.) hatten am 28. April 1521 zu Worms die 
Theilung der Maximilianiſchen Erbſchaft vorgenommen. Dabei hatte der 


Radics. Die Auersperge in Krain. 13 


Kaiſer Karl ſeinem Bruder die fünf Herzogthümer Oeſterreich ob und 
unter der Enns, Steiermark, Kärnten und einen kleinen Theil von Krain 
(Oberkrain) überlaſſen, für ſich jedoch zu ſeinem ſpaniſchen Antheile 
in Italien, „um des Meeres und der wichtigen Küſtenlande willen“, die 
Beſitzungen Görz, Ortenburg, Cilli, Puſterthal, Karſt, Iſtrien (ſammt 
dem dazu gehörigen Friaul), Trieſt, Mötling, Maran (am adriatiſchen 
Meere) und Gradisca behalten nebſt allem, was Kaiſer Maximilian im 
venetianiſchen Kriege erobert und behauptet hatte. Die Kunde von dieſem 
Uebereinkommen war in Krain zugleich mit der Aufforderung des Erz 
herzoges Ferdinand eingetroffen, die Stände von Krain möchten ſich 
am 15. Juni desſelben Jahres im Landtage zu Laibach verſammeln, 
um die Huldigung und neue Erbpflicht zu leiſten. 

Der Landtag trat demgemäß unter der Leitung des Landes— 
hauptmannes Hans von Auersperg am feſtgeſetzten Tage zuſammen, 
machte aber die ganz entſchiedene Vorſtellung, er könne der 
verlangten Huldigung nicht nachkommen, bis eine Aenderung 
der genannten Erbtheilung in der Art erfolge, daß die 
Küſtengebiete an der Adria dem Lande Krain, beziehungs— 
weiſe den öſterreichiſchen Erbländern erhalten bleiben, „da 
— ſo lautete die Motivirung der Stände — ihnen leichter und 
erleidlicher fallen würde, einen Krieg und verderbliche Ueberziehung, 
als dieſen Abfall (oder Abſchnitt) und verderbliche Zergliederung zu 
erwarten“. 

Auf dieſe „Einrede“ des Krainer Landtages erfolgte in der That 
ein neuer Theilungsvertrag, ddo. Brüſſel 30. Januar 1522, welcher dem 
inneröſterreichiſchen Ländercomplexe auch die Küſtenländer an der Adria 
beließ, alſo auch das, namentlich für Oeſterreichs handelspolitiſche Ent- 
wickelung ſo hochwichtige, von den Kaiſern Friedrich III. und Max J. 
in dieſer ſeiner Bedeutung voll erkannte und deshalb ſehr gehobene 
Trieſt. 

Montag nach dem Sonntage „Jubilate“ des Jahres 1522 leiſtete 
die krainiſche Landſchaft die Huldigung an die erzherzoglichen Com⸗ 
miſſäre; mit der neuen Theilung war Oeſterreichs Weiterbildung 
beſiegelt und es iſt demnach jene Einrede des krainiſchen Landtages unter 
Leitung des Hans von Auersperg als ein hervorragend bedeutendes 
Ereigniß in der Geſchichte Oeſterreichs anzuſehen. 

Ein Mitglied jener öſterreichiſchen Geſandtſchaft, die ſich alsbald 
nach Maximilian's I. Tod, 1519, nach Spanien zu Karl V. begeben 
hatte, und deren Erlebniſſe auf der Fahrt dahin und am Hoflager ſelbſt 
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der berühmte Siegmund von Herberſtein ſo draſtiſch beſchrieben hat, 
war auch Trojan von Auersperg namens des Landes Krain 
geweſen. Trojan von Auersperg, 1495 geboren, erhielt ſchon mit 
17 Jahren vom Papſte ein Dankſchreiben für geleiſtete Türkenhülfe 
(1512). Ein Jahr vorher hatte das „grauſame Erdpidem“, das eine Reihe 
fefter Schlöſſer in Krain zu Boden geworfen, auch Stammſchloß 
Auersperg in Schutt verwandelt. Trojan von Auersperg hat es 1520 
wieder aufgebaut. 1529 finden wir Trojan von Auersperg als königlichen 
Rath in Wien unter den mannhafteſten Vertheidigern der Reſidenz 
gegen die Türken, und eine Folge dieſer ſeiner tapferen Haltung iſt 
jene Erhebung in den Freiherrnitand und ſeine bald gefolgte 
Ernennung zum Statthalter der niederöſterreichiſchen Länder. Auch 
beſaß Trojan von Auersperg bereits ein ſchönes Haus in Wien 
„bei den Minoriten“ (das heutige Statthaltereigebäude) und bekannte 
ſich hier zum Proteſtantismus, in welchem er dann ſeine Kinder auf- 
erzog, und den er auch in Krain daheim kräftigſt förderte; begann ja 
ſchon um dieſe Zeit (1531) ſein Unterthan, der zu Raſica bei Auersperg 
geborene „krainiſche Luther“ Primus Truber im Laibacher Dom die 
lutheriſchen Sätze vom Abendmahl von der Kanzel zu verkünden. 

Trojan Freiherr von Auersperg ſtarb am 8. September 
1541 zu Wien, wo er auch in der Minoritenkirche zur ewigen Ruhe 
beſtattet wurde. t 

Bei ſeinem Tode zählte deſſen Sohn, der jo berühmt gewordene 
Held und Staatsmann, Herbard VIII. Freiherr von Auersperg, 
deſſen marmornes Standbild Seine Majeſtät Kaiſer Franz Joſef 1. 
in der Ruhmeshalle des k. k. Arſenals in Wien aufitellen ließ, erſt 
13 Jahre. Die eingangs ſchon citirte gereimte Hauschronik der Auers— 
perge hebt von dieſem letzteren alſo an: 


Als funffzehenhundert zwainczig vnd acht 
Die Jarzall war, wie ichs betracht 
Hörbert der edl Höldt war geboren 
Freyherr zu Auersperg auserkhoren 

Ain Erbeamerer in Crain und Eben 
Auch der windiſchen March darneben 
Im ſechs und ſechzigiſten Jar 

Hörbart in Crain Landtshauptmann war 
In Crabathen Obriſt⸗Leuttenandt 
Freunden und Feinden wolbekhant 

Diß Helden Ritterliche Thatten 

Die im ſein gegen deu Feindt geratten 
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Sein ehr vnd Adeliches Lob 

Wie es ſollt billich ſchweben ob 

Sein ſtandthafft vnerſchrockhen gemüet 
Sein Edl vnd tugendhafft geblüer 

Vnd was dergleichen zuſchreiben wär 

Iſt zu erczellen vill zu ſchwer. 

Billich wirt er in Khuerz genanndt 

Ein treuer Vatter des Vatterlandt. 

Herbard VIII. von Auersperg, zuerſt in Wien und dann am 
Hof zu Cleve erzogen, hat Zeit ſeines Lebens immer die Ehre und 
den Fleiß am höchſten geachtet, und wie ſein zeitgenöſſiſcher Biograph 
und Landsmann Freiherr von Khisl von ihm ſchreibt, „nicht durch 
adeliges Herkommen oder Geſchlecht, ſondern eigene hochſchätzige Tugenden 
bekannt werden und ſein Lob erweitern wollen,“ auch war es immer 
ſein Streben geweſen, „nicht durch Spiel, khurzweilen, vnfleiß vnd 
läſſigkeit wie ja viel (denen die ambter, beuelich und dergleichen ehren 
ſchier ſchlaffenden angetragen oder aber mit unaufhörlichen ferglen er⸗ 
betelt werden), ſondern durch Mahnung gemeinen Nutz vnd Erhaltung 
Vaterlands überſtandene Gefahr ſeines Leibes und Lebens zur Höhe 
vnd empor zu kommen“. 

Man müßte vom erſten öffentlichen Auftreten Herbard's 
von Auersperg in der Heimath Krain bis zu ſeinem tragiſchen Ende 
(1546— 1575) die Acten des krainiſchen Landesarchives Blatt um Blatt 
durchgehen und ausſchreiben, denn auf jedem derſelben, das ein hervor⸗ 
ragendes Ereigniß verzeichnet, ſteht gewiß als Rathgeber und als Voll— 
bringer patriotiſcher Thaten der Name Herbard Auersperg. 

Die Fortſchritte in der Autonomie, die Fortſchritte in der 
Landesvertheidigung, die Fortſchritte in der Unabhängigkeit des Glaubens 
und in der höheren Geiſtescultur — alle dieſe Fortſchritte, deren das 
Vaterland ſich um die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts erfreuen 
konnte, waren zum größten Theile ſein Werk. Daß der wiederholt aus- 
gewieſene krainiſche Reformator und Bibelüberſetzer Primus Truber, 
den man heute als den Begründer der neuſloveniſchen Literatur feiert, 
immer wieder heimkehren konnte und durch ſeine Anweſenheit, durch 
ſeine Lehre und ſein Beiſpiel die proteſtantiſche Kirche im Lande feſtigte 
und ausbreitete, war insbeſondere und in erſter Linie ſein Werk. 

Von Herbard's zahlreichen berühmten Waffenthaten gegen den alten 
Erbfeind der Chriſtenheit iſt aber ganz vorzüglich ſein glänzender Sieg 
bei Novigrad 1566 zu nennen, der einen ſchönen Lichtpunkt darſtellt 
gegenüber dem Unheiltage von Szigeth. Herbard Freiherr von Auersperg 
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erhielt vom Kaiſer ein herrliches Belobungsſchreiben für ſeine „ritterliche 
That“, — die Gefangennehmung eines türkiſchen Paſcha, den Herbard 
dann auf dem Schloß zu Laibach viele Monate ehrlich und freundlich 
als einen Gaſt und nicht als ſeinen Todfeind gehalten — und bald 
darauf die Ernennung zum Landeshauptmann von Krain. 

Als ſolcher trug er 1573 weſentlich bei zur Beendigung des 
zweiten großen windiſchen Bauernkrieges und wie ſchon hervorgehoben 
wurde, zur Verſtärkung der Defenſive des Landes gegen die ſtets immi— 
nente Türkengefahr. f 

Es war in den Auguſttagen des Jahres 1575, daß die „Aus— 
ſchüſſe“ der drei Länder: Steiermark, Kärnten und Krain durch die gemein— 
ſame Gefahr gedrängt und vorab durch Herbard's von Auersperg Zu— 
reden die „neue Defenſionsordnung“ beriethen und auch anſehnliche 
Summen als Beiſteuer zur Inswerkſetzung votirten, 20.000 fl. zu den 
50.000 fl., die Oeſterreich bewilligt hatte. 5 

Doch je rüſtiger man hierlands arbeitete, deſto beſchleunigter 
agirte der Erbfeind. Am 4. September trafen von allen Seiten an der 
Grenze die beunruhigendſten Nachrichten in Laibach ein; Herbard, der 
ſichere Kundſchaft erhalten, daß fünf türkiſche Begs im Anzuge auf 
Kroatien ſeien, ſprach „zierlich tapfer und doch beſcheiden“ zur Stände⸗ 
verſammlung und einhellig beſchloſſen die verſammelten Ausſchüſſe, daß 
Herbard, in dem man die einzige Rettung ſah, der bedrohten Grenze 
zu Hülfe eilen ſollte, welcher Aufforderung er ſofort folgte. Bange 
Ahnung erfüllte ihn, daß er mit feinem kleinen Häuflein von 50 deutſchen 
Reitern gegen die Uebermacht des türkiſchen Haufens nichts werde aus⸗ 
richten können, und ſo wie er es geahnt, erfüllte es ſich auch, er ſtarb 
22. September 1575 bei Budatſchki den Heldentod. Nachdem man ihm 
mitten im Handgemenge hinterrücks das Roß getödtet, worauf er noch 
zu Fuß mit den Angreifern wie ein Löwe gekämpft und die ihn Um- 
ringenden ſich bemüht, ihn gefangen zu nehmen, ſchlug ihm einer der 
Moslims das Haupt vom Rumpfe. 

Das edle Haupt des krainiſchen Helden ward ſodann in Con⸗ 
ſtantinopel im Triumphe auf hohen Stangen umhergetragen und die 
abgezogene Haut erſt nach jahrelanger Unterhandlung gegen hohes 
Löſegeld der Familie ausgeliefert, die dieſelbe noch heute als theures 
Vermächtniß in einem Cypreſſenſchrein auf Stammſchloß Auersperg 
bewahrt, zuſammen mit der des Waffen- und Schickſalsgefährten 
Auerspergs, ſeines Freundes Friedrich von Weixelberg. Herbard's Leich- 
nam ward gleich nach dem unglücklichen Treffen, in dem auch ſein 
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Sohn zum Gefangenen der Türken geworden, nach Laibach gebracht 
und hier unter Bezeugung einer „Landestrauer“ in der evangeliſchen 
Eliſabethkirche (heute Bürgerſpitalsgebäude) beigeſetzt. Seinen Helden- 
tod feierte man im Liede und durch Reden, ſein Bild ward mehrfach 
angefertigt, ſeine Rüſtung kam in des Erzherzogs Waffenſammlung 
nach Ambras (in Tirol). 

Dem Hauſe und dem Lande erwuchs aber wenige Jahre ſpäter 
in dem vom Glücke mehr begünſtigten Andreas Freiherrn von 
Auersperg, gegenüber dem Erbfeinde der Chriſtenheit, ein gar gewal— 
tiger Rächer in dem Sieger in der Schlacht bei Siſſek am 
22. Juni 1593. 

Dieſe Schlacht von Siſſek, in der Tauſende von Türken ihren 
Tod auf der blutigen Wahlſtatt oder in den Fluthen der Save und 
Kulpa fanden, dieſe Schlacht von Siſſek, um deren Ehre ſich die dabei 
betheiligten Kriegsvölker für ihre Führer ſtritten, was noch heute in 
den betreffenden Literaturen nachzittert, dieſe Schlacht von Siſſek, nach 
deren Beendigung jedoch unmittelbar als Sieger der Oberſte an der 
Grenze Andreas von Auersperg in die Veſte Carlſtadt ein⸗ 
gezogen war — wobei ihm die Köpfe zweier Paſchas, des Befehlhabers 
Haſſan und des Mehmet vorgetragen wurden — dieſe grauenvolle 
Schlacht von Siſſek wurde für Krain von epochaler Bedeutung. 

Seit dem Feſttage des heiligen Achatius (22. Juni) 1593, wagte 
der Türke keinen Einfall mehr in krainiſches Gebiet und ſo feiert man 
heute noch an dem Gedächtnißtage dieſes Heiligen zu Laibach im Dome 
und in der Achatiicapelle bei Stammſchloß Auersperg durch Gottes⸗ 
dienſte die Erinnerung an die befreiende That des Auersperg. 

Die Friedensarbeiten konnten in dem Lande, das an die zwei 
Jahrhunderte einer einzigen „von Geſchützen und Rüſtungen 
ſtarrenden Burg“ geglichen, wieder ruhig aufgenommen und nachhaltig 
gepflegt werden; der Wohlſtand des Landes hob ſich allmählich wieder, 
der in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts durch die Kriegsereig— 
niſſe ſo arg gelitten hatte. 

Das eintretende 17. Jahrhundert ſah auch in Folge der von 
Kaiſer Ferdinand II. durchgeführten „Gegenreformation“ die kirchliche 
Einheit im Lande wieder hergeſtellt. 

Dem klugen Sinne und dem richtigen Tacte der Auersperge 
gelang es, die politiſche Autonomie des Landes ſo weit aufrecht zu 
erhalten, als es eben die Verhältniſſe geſtatteten. Der geiſtvolle Diet- 


rich von Auersperg erhielt die Grafenkrone und wurde vom Erz— 
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herzoge Leopold bei der Durchreiſe durch Laibach 1631 Carnioliae 
princeps genannt, wenngleich die Fürſtenwürde erſt ſeinem zweitgeborenen 
Sohne Johann Weikhart zu Theil wurde. 

Dietrich's erſtgeborener Sohn Wolf Engelbert, des heiligen 
römiſchen Reiches Graf von Auersperg und Gotſchee, Landeshaupt 
mann in Krain, ein durch und durch hochgebildeter Cavalier verſtand 
es, das Palais der Auersperge, den heutigen „Fürſtenhof“ in Laibach, zu 
einem rechten und echten „Muſenhof“ zu geſtalten. Dieſer Muſen— 
hof zeigte ſich aber in ſeiner vollen Prachtentfaltung, als im Jahre 1660 
der prunkliebende Kaiſer Leopold J. in der Hauptſtadt der alten 
Krainmark einzog und hier die Huldigung der Stände entgegennahm. 
Schon die grandioſe „Einholung“ des Kaiſers am 7. September, bei 
welcher unter den Tauſenden von regulärem Militär, landſchaftlicher 
Miliz und Bürgerwehren, die „Leibguardi“ des Landeshauptmanns 
Grafen Auersperg, des Bruders des erſten Fürſten und Miniſters, in 
den Farben des Hauſes unter Trompeten- und Paukenſchall aufmar⸗ 
ſchirte, ließ die eminente Stellung der Familie den fremden Zuſeher 
errathen. Und aus all den Feierlichkeiten, die zu Waſſer und zu Lande 
dem Herrſcher zu Ehren ſtattfanden, ragten die Feſte der Auersperge 
als die wahrſten Glanzpunkte hervor. 

Der getreue zeitgenöſſiſche Chroniſt Freiherr von Valvaſor, der 
das Capitel der Anweſenheit Kaiſer Leopold's in Laibach ausführlich 
behandelt, ſchreibt über das Gartenfeſt beim Fürſtenhofe, wie folgt: 
„Nachmittags (9.) erhuben To Ihre Majeſtät und Erzherzogliche 
Durchlaucht nach des Herrn Grafen und Landeshauptmanns Garten 
vor der Stadt, welcher neben der zierlichen Anlegung und Warte und 
deren und mancherlei raren Gewächſe auch mit vielen marmorſteinernen 
Statuen und Bildern und ſonderlich mit einem mit Höhlen künſtlich auf⸗ 
geführten kleinen Berge, einem Fiſchteiche, unterſchiedlichen Fontainen 
und Grotten, wiegleichen mit einer Einöde und letztlich auch mit einem 
Ballhaus verſehen, ſolchem nach durch dieſe Bequemlichkeit Zier und 
ſowohl Augen- als Ohrenluſt gar wohl den Titel eines „kleinen Para- 
dieſes“ verdiente. Dieſer Ort war allenthalben, wo ſich Ihre Majeſtät 
hinbegaben, mit rothem Tuch belegt, welches nachmals (wie bei den 
Kaiſerkrönungen) der Menge preisgegeben wurde. Es ließen ſich Ihre 
Majeſtät gefallen, einer italieniſchen Comödie, welche allda präſentirt 
ward, beizuwohnen. Auch dem Bankette im Fürſtenhofe, das am 
12. September zu Ehren des Kaiſers ſtatthatte, folgte die Aufführung 
einer Comödie, diesmal einer lateiniſchen: De Rodolpho I Imperatore”. 
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Wolf Engelbert Graf Auersperg war nämlich gleich dem gekrönten 
Componiſten“ Leopold I. ein eminenter Theaterfreund und das von ihm 
begründete Auersperg'ſche Haustheater ward — wie ich an anderer 
Stelle in der „Europa“ nachgewieſen habe — der Grundſtein des 
heutigen landſchaftlichen (deutſchen) Theaters in Laibach. Außer der 
„Bühne“ im freskengeſchmückten Balconſaale wies der Auersperg'ſche 
Muſenhof damals auch ein intereſſantes Kunſt- und Naritäten- 
cabinet, eine noch heute erhaltene, ausgewählte, treffliche Haus— 
bibliothek voll der koſtbarſten und heute rarſten Bücher (1655 be⸗ 
gründet und 1679 geſchloſſen) — deren Neuaufſtellung und Bejchrei- 
bung der Verfaſſer dieſes durchzuführen in der angenehmen Lage war — 
und eine Bildergallerie, deren werthvollſte Stücke ſpäter nach Wien 
und Prag für die Palais der Fürſten ausgewählt wurden. 

Denn nur der erſte Fürſt Auersperg Johann Weikhard, der 
Bruder des Grafen Wolf Engelbert, lebte, und das erſt, nachdem er 
aufgehört hatte, Miniſter zu ſein, noch in Krain und zwar abwechſelnd 
in Laibach und auf Schloß Seiſenberg, die ſpäteren Fürſten kamen nur 
mehr zu längerem oder kürzerem Aufenthalte hierher, während auch ſie 
im Lande ſelbſt keine öffentliche Thätigkeit mehr entwickelten! 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts bekleidete der Graf Anton 
Joſeph von Auersperg wieder das Amt eines Landeshauptmanns von 
Krain (1742 bis 1759) in der Epoche der größten Anforderungen an 
das Land bezüglich der Beiſteuer zu den Kriegserforderniſſen unter der 
Regierung der Kaiſerin Maria Thereſia, in welchen Tagen ſich 
wie des Landes, ſo ſeiner Edeln Opferwilligkeit und Treue für das 
Herrſcherhaus wieder glänzendſt bewährte, in erſter Reihe auch die 
Hingebung der Auersperge an Dynaſtie und Reich. 

Und die gleiche Loyalität und Hingebung bewährten die Auersperge 
in Krain auch am Ausgange des 18. und bei Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts, als die franzöſiſche Invaſion wiederholt das Land überzog 
und ſchließlich 1809 auf mehrere Jahre hier eine Zwiſchenherrſchaft 
inaugurirte. 

Ein leuchtendes Beiſpiel von Unterthanentreue gab in dieſem Momente ` 
vornehmlich Anaſtaſius Grün's Vater, Alexander Graf Auersperg, 
der, von den Franzoſen zum Tribunal Cour d' appel und Intendanten ange- 
ſprochen, aus Anhänglichkeit an ſeinen Kaiſer nichts als die Mairie 
annahm, und das nur aus dem einen Grunde, damit ſie nicht ein fran— 
zöſiſcher Angeſtellter erhalte und er auch in dieſer Charge, ſoweit thunlich, 
den öſterreichiſchen Patriotismus bethätigen könnte. 
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Und wie für ſeinen angeſtammten Monarchen, ſo erfüllte den Vater 
des gefeierten Dichtergrafen auch nur der reinſte edelſte Patriotismus 
für die engere Heimath, indem er als deren Deputirter nach der kaiſerlichen 
Reoccupation am Hoflager des Kaiſers Franz erſchien, um im Namen des 
Landes die Wiedereinführung der ſtändiſchen Verfaſſung zu erbitten. 
Wenige Monate vor dem Erſcheinen des die Aufrichtung der Verfaſſung 
für Krain enthaltenden kaiſerlichen Statuts, ddo. 29. Auguſt 1818, ſtarb 
Graf Alexander Auersperg (8. Februar 1818). 

Auf Grund dieſes Statuts erſchien aber 1832, nach erfolgter 
Volljährigkeit, des Grafen Alexander Auersperg heute in der ganzen 
gebildeten Welt anerkannter berühmter Sohn Anton Alexander 
Graf Auersperg — der Dichter Anaſtaſius Grün — zum erſten Male 
im krainiſchen Landtage und gleich bei ſeinem erſten parlamentariſchen 
Auftreten hatte dieſer als das Beſte des Landes ins Auge gefaßt, für die 
Herabſetzung der Steuern zu wirken und ſo der drohenden Verarmung 
des Volkes vorzubeugen. Und dieſes Ziel behielt er feſt im Auge und 
1863 in der neuen Aera das Parlamentarismus, nahm er die bezüg⸗ 
lichen Beſtrebungen von ſelber Stelle wieder auf, wofür ihm der Land⸗ 
tag über Antrag des bekannten nationalen (fſloveniſchen) Abgeordneten 
und Parteiführers Dr. Lovro Toman einſtimmig den Dank des Landes 
votirte, denn — ſchrieb Grün 1876 an ſeinen Neffen Alphons Grafen 
Auersperg — die ſeither zugeſtandenen obwohl ungenügenden Steuer⸗ 
nachläſſe und zeitweiſen Abſchreibungen dürften wohl die Folge 
jener (ſeiner wiederholten ausgezeichneten) Auseinanderſetzungen ſein. 

Die Liebe zum Vaterlande Krain — ſtand doch ſeine Wiege in 
der Hauptſtadt des Landes — hat Anaſtaſius Grün auch als 
Dichter ſtets bewährt. Er, der meiſterhafte Ueberſetzer der kraini⸗ 
ſchen Volkslieder ins Deutſche, er hat ſchon eines ſeiner ſchönſten 
Jugendgedichte „Illyrien“ der Heimath (1827) gewidmet und er hat das⸗ 
ſelbe, nachdem er darin alle Reize der Natur dieſes merkwürdigen 
Bodens in ſchwungvoller Begeiſterung geprieſen, in die unvergleichlich 
zarten, gemüthstiefen Verſe ausklingen laſſen: 

Sei mir gegrüßt Land meiner ſchönſten Träume, 
Land, das mir Leben, Lied und Liebe gab, 

Das liebend nährte meines Lenzes Keime, 

Wie meine Wiege ſei auch du mein Grab! 

O decke mich dereinſt mit deinem Schilde, 
Wenn mir gefallen alles Ird'ſchen Loos, 

Denn ſieh', es ſchläft jo ſanft und ruht jo milde 
Das todte Kind in ſeiner Mutter Schooß. 
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Dieſer poetiſche Wunſch des Jünglings ſollte in Erfüllung gehen. 
Nachdem es dem großen Geiſte gegönnt war bis in das 70. Lebens⸗ 
jahr rüſtig und ungebrochen zur Ehre Oeſterreichs und zur Ehre Krains, 
ſeines engeren Heimathlandes, zu wirken, kehrte die ſterbliche Hülle des 
1806, 11. April, zu Laibach geborenen und am 12. September 1876 zu 
Graz verſtorbenen Grafen Anton Alexander Auersperg in den Schooß 
der Muttererde zurück. Das über ſeinen Gebeinen im Roſenhaine 
ſeines Schloſſes Thurn-am⸗Hart ſich auf weithinſchauendem Bergrücken 
erhebende „Mauſoleum“ ſtellt das Denkmal dar, das ihm pietätvoll 
die eigene Familie gewidmet, das Denkmal an dem Geburtshauſe 
in Laibach an dem Comthureigebäude des h. Deutſchen 
Nitter-Drdens, das der deutſche Turnverein in Laibach er— 
richtet hat, iſt der öffentliche Ausdruck der Huldigung, dargebracht wie 
dem unentwegt feuerigen Patrioten, ſo auch dem unentwegt glühenden 
Sänger der Freiheit! 

Von den Gliedern des fürſtlichen Zweiges des altberühmten 
Hauſes haben in unſeren Tagen zu wiederholten Malen bei wichtigen 
Anläſſen im Staatsleben die Miniſterpräſidenten Fürſt Carl Auersperg, 
der Beſitzer der weitgedehnten Herrſchaften in der Gotſchee und in 
anderen Theilen Unterkrains, und ſein Bruder weiland Fürſt Adolph 
Auersperg ihr wärmſtes Intereſſe für Krain bekundet, wie nicht minder 
der verſtorbene Oberſtkämmerer Fürſt Vincenz Auersperg die hei— 
mathliche Kunſt in Krain durch wiederholte namhafte Aufträge gefördert 
— der Fürſt ließ u. a. eine Copie des im „Rudolphinum“ in Laibach 
befindlichen zeitgenöſſiſchen Bildes der Schlacht von Siſſek (1593) und 
eine Aufnahme von Stammſchloß Auersperg durch den Maler Künl 
anfertigen — und hiſtoriſch-patriotiſchen Erſcheinungen der Literatur 
aus und über Krain ſtets die regſte Aufmerkſamkeit geſchenkt hat, in 
welch edler Bethätigung patriotiſchen Sinnes dem Fürſten die Witwe 
Frau Fürſtin Wilhelmine Auersperg geb. Gräfin Colloredo-Manns⸗ 
feld, zur Seite war und nachfolgt. 

Im vergangenen Jahre erfreute weiland des Fürſten Adolph 
Auersperg erſtgeborner Sohn Fürſt Carl Auersperg, die krainiſchen 
Beſitzungen ſeines Oheims des Fürſten Carl Auersperg mit ſeinem 
Beſuche und Schreiber dieſer Zeilen hatte den glücklichen Anlaß, dem 
Fürſten die Schätze der bereits erwähnten Hausbibliothek vorzeigen 
zu dürfen und ſich an dem intenſiven, verſtändnißvollen Eindringen 
des zu den ſchönſten Hoffnungen berech tigenden jungen Cavaliers zu 
erfreuen. 


22 Radies. Die Auersperge in Krain. 


Die Stelle eines k. k. Landespräſidenten für Krain und zuvor 
noch die eines Landeshauptmanns in Krain hatte in den Jahren 
1871 bis 1874 Alexander Graf Auersperg, ein Neffe Anaſtaſius 
Grün's, bekleidet, deſſen frühzeitiges Ableben allgemein tief betrauert 
wurde, da Graf Alexander Auersperg durch eminente Eigenſchaften des 
. Geijtes und Herzens ausgezeichnet war. Seine Witwe Sophia Gräfin 
Auersperg, geb. Gräfin Chorinsky — Tochter des verſtorbenen im Lande aus 
den Tagen ſeines Wirkens als k. k. Statthalter Krains im beſten An— 
denken ſtehenden Grafen Guſtav Chorinsky — iſt durch ihre hervor 
ragende Thätigkeit auf humanitärem Gebiete bekannt. 

Bei der Huldigung des Landes Krain am 11. Juli 1883 
war das Geſchlecht der Auersperge in Krain vertreten durch die 
k. k. Kämmerer Leo Graf Auersperg vom Stammſchloß Auersperg und 
Erwin Graf Auersperg von Thurn-am-Hart ſowie durch Alphons 
Grafen Auersperg k. k. Linienſchiffslieutenant a. D. 

Joſeph Graf Auersperg vom Stammſchloß Auersperg, den 
Se. Majeſtät 1872 in das Herrenhaus des öſterreichiſchen Reichs⸗ 
rathes berufen hatte, war, ein Jahr vor der Landesjubelfeier zu den Vätern 
verſammelt, ein Cavalier von echtem Schrott und Korn, erfüllt ebenſo 
von den Traditionen der hohen Bedeutung ſeines alten Adelshauſes, 
wie nicht minder von der aus ſolcher Erkenntniß ſich ergebenden 
warmen Liebe für den Boden, auf dem da emporragt das alte, ſchöne, 
ſtolze Schloß der Ahnen! 


Die Aufhebung des Crieſter Freihafens. 


Von Alexander D orn. 


Der zu parlamentariſcher Behandlung vorliegende Geſetzentwurf 
über die Verlängerung des Zoll- und Handelsbündniſſes mit Ungarn 
enthält im $ 2 folgende Beſtimmung: „Die Einbeziehung der Freihafen 
gebiete von Trieſt und Fiume in das allgemeine öſterreichiſch-ungariſche 
Zollgebiet hat ſpäteſtens mit 31. December 1889 ſtattzufinden. — 
Die beiden Regierungen werden die erforderlichen Durchführungs⸗ 
modalitäten vereinbaren und ſich über den Zeitpunkt der Aufhebung 
dieſer Zollausſchlüſſe innerhalb obigen Termines verſtändigen.“ 

Die im Möotivenberichter gegebene Begründung dieſer neuen Be⸗ 
ſtimmung lautet folgendermaßen: „Während die bisherige Faſſung mehr 
grundſätzlich die Aufhebung aller Zollausſchlüſſe als einen Zielpunkt 
der inneren Handelspolitik ſtatuirte, welchem man ſich auch während 
der Dauer dieſes Zoll- und Handelsbündniſſes mehr und mehr näherte 
indem mehrere Freihäfen, wie auch Brody, mittlerweile ins Zollgebiet 
einbezogen wurden, bringt die neue Faſſung die letzte Aufgabe in dieſer 
Beziehung zum präciſen und endgiltigen Ausdruck, nämlich die beiden 
größten, zuletzt erübrigenden Freihäfen von Trieſt und Fiume in das 
Zollgebiet der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie einzuverleiben. — 
Es wird damit ein ſeit langem anerkanntes, von berufenen Kreiſen in 
zahlloſen Petitionen und Gutachten urgirtes Poſtulat unſerer Handels⸗ 
politik endlich erfüllt. — Daß dies nicht früher geſchah, und daß auch 
jetzt ein über drei Jahre betragender Endtermin für die Ausführung 
dieſer Maßregel in Ausſicht genommen wird, liegt bekanntlich daran, 
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daß es nothwendig iſt, zuvor gewiſſe Vorkehrungen zu treffen, um die 
Handels⸗ und Schifffahrts⸗Intereſſen nicht nur zu ſchonen, ſondern 
auch denſelben die Bedingungen neuer Entwickelung zu bieten. — Es 
ſind dies namentlich genügend große und wohleingerichtete Docksanlagen 
mit entſprechenden Lade- und Betriebseinrichtungen, in welchen ſich 
künftig der Handel der beiden Seeplätze, unbehindert von den Feſſeln 
des Zollregimes frei bewegen und mit beträchtlichen Erſparniſſen an 
Speſen und Zeitverluſt concentriren kann. Die techniſche Durchführung 
der unmittelbar erforderlichen Docksanlagen mit den unvermeidlichen 
Hafenbauten dürfte in dem Zeitraume von drei Jahren ausführbar ſein. 
Auch bildet dieſe Periode einen Uebergangszuſtand, in welchem der 
Handelsſtand der beiden Seeſtädte ſich entſprechend auf das neue Re— 
gime vorbereiten und Störungen des Handelsbetriebes vermeiden kann. — 
Die Autoriſation der beiden Regierungen zur Vereinbarung der nöthigen 
Durchführungs⸗Modalitäten iſt durch die Natur der hierbei in Frage 
kommenden Aufgaben bedingt, welche eine detaillirte Löſung mit ſorg— 
fältiger Beachtung der Handelsintereſſen erheiſchen.“ 

Wie man ſieht, befleißigt ſich dieſe Begründung einer außer⸗ 
ordentlichen Kürze und beſchränkt ſich auf ganz allgemeine Phraſen, die 
Demjenigen, der nicht ohnehin ſchon mit den einſchlägigen Verhältniſſen 
vertraut iſt, eigentlich gar nichts ſagen; und doch handelt es ſich hierbei, 
ſpeciell für Trieſt, den einzigen großen Hafen der öſterreichiſchen Reichs- 
hälfte, unſere einzige Pforte, die uns für den directen Zugang zum 
großen Weltverkehre offen ſteht, ſozuſagen um eine Entſcheidung über 
Leben und Tod. Denn der Effect welchen die radicale Abänderung der 
hundertjährigen Gewohnheiten des Trieſter Handels auf die weitere 
Entwickelung dieſes letzteren hervorbringen wird, hängt ausſchließlich von 
der Art der Durchführung dieſer Aenderung und von den für die neue 
Geſtaltung der Dinge geſchaffenen Vorkehrungen ab. Tragen dieſe 
letzteren den wirklich beſtehenden Bedürfniſſen und den daraus herge— 
leiteten berechtigten Forderungen Rechnung, ſo iſt, mit Ausnahme 
einiger unvermeidlicher Uebergangsſchwierigkeiten, für die Handelsthätigkeit 
und für die materiellen Intereſſen der Stadt kaum ein dauernder Schaden, 
ſondern gar mancher Vortheil zu gewärtigen. Läßt man jedoch die wirk— 
lichen Bedürfniſſe des commerciellen Lebens aus bureaukratiſcher Nicht⸗ 
beachtung oder aus ſonſt irgend einem von vorgefaßter Meinung die— 
tirten Grunde unberückſichtigt, oder läßt man ſich am unrechten Orte 
von dem Beſtreben nach übelangebrachten Erſparungen verleiten, die 
Herſtellung des nöthigen Raumes von der zu feiner Ausnützung noth- 
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wendigen Einrichtungen zu verweigern, ſo kann und muß dadurch der 
immerhin noch ſtattliche Reſt der commerciellen Bedeutung Trieſts, 
welcher inmitten des Anſtürmens vielſeitiger und mächtiger Concur⸗ 
renzen noch übriggeblieben, vollends zu Grunde gerichtet werden. Es wäre 
daher ſehr empfehlenswerth geweſen, ſchon in der Motivirung der 
Regierungsvorlage durch entſprechende Darlegungen den Repräſentativ⸗ 
körpern volle Kenntniß der Verhältniſſe und der ſich an dieſe knüpfenden 
Forderungen zu geben, über welche ſie durch den ihnen vorgeſchlagenen 
principiellen Beſchluß implicite zu entſcheiden haben. Es iſt ja überhaupt 
eine mißliche Sache um ſolche principielle Beſchlüſſe, welche immer und 
in allen ähnlichen Fällen große Gefahren mit ſich führen. Wollte man 
in dieſer wichtigen Frage mit einiger Sicherheit vorgehen, ſo müßte 
man vorerſt über die vorzunehmenden Arbeiten klar ſein, ſie eventuell 
gutheißen und die dafür entfallenden Beträge votiren und könnte dann 
erſt mit ruhigem Gewiſſen und in dem Bewußtſein, das Gute nicht 
nur gewollt, ſondern auch geſichert zu haben, zum wirklichen Beſchluſſe 
über das Princip der Freihafenaufhebung, ſowie über den hierfür zu 
beſtimmenden Termin ſchreiten. 

Leider iſt aus verſchiedenen Gründen und in Beachtung mehrfacher 
Präcedenzien nicht zu erwarten, daß man bei uns in dieſer Frage mit 
ſolcher Vorſicht vorgehen werde; aber es wird doch Vielen, die ſich für 
die Frage intereſſiren und bisher vielleicht nicht Gelegenheit hatten, 
über ihre Natur ſich ein klares Bild zu verſchaffen, angenehm ſein, 
in einer kurzen Darſtellung über die wichtigſten Details derſelben unter- 
richtet zu ſein. Ich will daher verſuchen, in den folgenden Zeilen den 
Leſer darüber zu orientiren, welche Rückſichten bei Aufhebung des Frei— 
hafens beobachtet werden müſſen, damit dieſe Maßregel nicht dem 
Trieſter Handel und damit den wirthſchaftlichen Intereſſen Oeſterreichs 
überhaupt einen argen und niemals wieder gutzumachenden Schaden 
zufüge. : 

Das Freihafenprivilegium Trieſts ſtammt bekanntlich von Kaiſer 
Karl VI.; dieſer aufgeklärte Fürſt ging bei allen ſeinen Regierungs⸗ 
handlungen von zwei großen Geſichtspunkten aus: die politiſche Feſtigung 
und Unificirung ſeines Reiches war der eine, die Hebung der wirth— 
ſchaftlichen Verhältniſſe der andere; für die beiden Richtungen ſeines 
Strebens erkannte er als gleich wichtig die Ausnützung des Meeres, 
welches einen leider nur zu geringen Theil der Peripherie der Erbländer 
und des ungariſchen Gebietes beſpülte. Das Adriatiſche Meer allein war 
es, durch welches dieſes ausgedehnte, von ihm beherrſchte Gebiet mit den 
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großen völkerverbindenden Waſſermaſſen in Zuſammenhang ſtand, und aus 
ihm mußten für die Macht und den Wohlſtand des Reiches alle jene Vor⸗ 
theile gezogen werden, die das Meer überhaupt zu bieten vermag. Dem ſtand 
zunächſt ein großes Hinderniß im Wege: Der Anſpruch Venedigs auf die 
Alleinherrſchaft im Adriatiſchen Meere. Dieſer Anſpruch war aber in Wirk⸗ 
lichkeit zu jener Zeit nur mehr ein ſogenanntes hiſtoriſches Recht, die 
Macht ihn aufrecht zu halten, war der im Verfalle begriffenen Republik 
abhanden gekommen. Durch keinerlei Vertrag an die Anerkennung 
dieſes lediglich von der Regierung der Republik behaupteten Schein⸗ 
rechtes gebunden, that Karl VI. den erſten kühnen Schritt und erklärte 
es einfach als nicht beſtehend. In ſeinem Patente vom 2. Juni 1717 
erklärte er die Schifffahrt auf der Adria als frei, und verſprach, dieſelbe 
ſowie ſeine Flagge „allenfalls dergleichen Schiff oder Effetti von einer 
andern Potenz wider Verhoffen angehalten, oder ſonſten turbirt, und 
beeinträchtiget werden ſollten, kräfftigiſt zu ſchützen.“ Damit war das 
Wichtigſte geſchehen und das meerbefreiende Machtwort blieb fürderhin 
maßgebend. 

War nun der Weg offen, ſo war es nöthig, dem vorausſichtlich 
ſich entwickelnden directen Seehandel zunächſt geeignete Stütz- und 
Concentrationspunkte zu geben, und dieſem Zwecke entſprach der dritte 
Punkt des Patentes vom 18. März 1719, welcher lautet: „Darumben 
dann Wir zu ſolchem Ende zu Porti Franchi Unſere an dem Mari 
Adriatico liegende Deche Stätt Fiume und Trieſt derzeit hiemit gnädigſt 
benenſtet haben, wo ſolchem nechſt alle anländende frembde Trafficanten 
die ſonſten ausz Unſeren Erb-Landen von anderter, dritter, vierdter, oder 
wohl gar von fünffter Hand hergenommene Effetti künfftighin mehrern 
Theils von erſter Hand, folglich mit großem Nutzen zu erhandlen, und 
hiervon fernern Gewinn zu ſuchen gute Gelegenheit überkommen 
können.“ 

In demſelben Patente ſowie in den folgenden vom 19. December 1725 
und 7. Juni 1730 wurden noch allerlei andere Förderungsmittel für 
den Handel angeordnet, welche ſich auf Steuern, Rechtſprechung, Markt⸗ 
rechte, Straßenbau und Benützung u. dgl. bezogen. Unter ſolcher 
Fürſorge, welche in gleichem Maße von Maria Thereſia und auch den 
nachfolgenden Herrſchern geübt wurde, entwickelte ſich Trieſt in der That 
zu einem mächtigen Handelsplatze, und es nahm bis in die Mitte dieſes 
Jahrhunderts eine geradezu dominirende Stellung in dem Verkehre 
zwiſchen Mittel⸗Europa und dem Oriente ein. Erſt als das Eijenbahn- 

weſen auf dem Continente heimiſch zu werden begann, zeigten ſich die 
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Anfänge einer Schädigung der relativen Bedeutung Trieſts. Dieſes 
Handelscentrum iſt von dem wichtigſten Theile des ihm zugehörigen 
Verkehrsgebietes durch die mächtige Barre der Alpen getrennt; chauſ⸗ 
ſirte Straßen, welche damals als Wunderwerke galten, befähigten den 
Handel, dieſes große Hinderniß zu überſchreiten; als aber die Eijen- 
bahnen kamen, ſo fanden ſie wohl bald den Weg über die Ebenen, aber 
die Ueberſchreitung von bedeutenden Gebirgsſtöcken ſchien ihnen in der 
erſten Zeit ihrer Entwickelung verſagt; dabei war ihre Leiſtungsfähigkeit 
der altgewohnten Art des Frachtentransportes auch auf den beſten 
Straßen derart überlegen, daß ſelbſt der größte Umweg keine Rolle 
mehr ſpielte und der Vortheil der geographiſchen Lage in Verkehrsfragen 
mitzuzählen faſt gänzlich aufhörte. Daraus mag man ermeſſen, wie 
großen Schaden dem öſterreichiſchen See-Emporium der Umſtand zus 
fügen mußte, daß Wien um ungefähr ſieben Jahre früher durch eine 
Eiſenbahn mit Hamburg verbunden war, als mit Trieſt. Dieſe Verſäum⸗ 
niß konnte eigentlich niemals ſo recht wieder eingeholt werden, und 
dies umſoweniger, als Trieſt auch dann, als es durch die Eiſenbahn 
mit dem Centrum der Monarchie verbunden war, noch immer gegen⸗ 
über ſeinen nächſten Concurrenten im Nachtheil blieb. Bis heute noch 
iſt Trieſt auf einen einzigen Schienenweg für die Verbindung mit dem 
Hinterlande beſchränkt, und auch die jetzt im Bau begriffene Bahn nach 
Herpelje wird dieſen Uebelſtand nur in ſehr unvollkommener Weiſe ver- 
mindern; denn die andere Hälfte des Uebels, die ungünſtige Confi⸗ 
guration der weiteren Verzweigung im Inlande, wird dadurch gar nicht 
berührt. Venedig, Genua und in der neueſten Zeit Fiume ſind vor 
Trieſt ſowohl durch ihre binnenländiſchen Communicationen als auch 
in manch' anderer Hinſicht weitaus begünſtigt und üben eine gefähr⸗ 
liche, ja in einigen der wichtigſten Handelsartikel unbedingt ſiegreiche 
Concurrenz aus. 

Aber nicht nur in Bezug auf die Communicationen, ſondern auch 
in Hinſicht auf manche adminiſtrative Einrichtungen hat die früher ſo 
vortheilhafte Stellung Trieſts in den letzten Decennien gar manche 
äußerſt empfindliche Einbuße erlitten; gar viele Privilegien waren der 
Stadt früher verliehen worden, um einen thätigen und wohlhabenden 
Kaufmannsſtand dahin zu ziehen; Bevorzugungen in Rechtſprechung 
und Verwaltung, bei Steuern und Abgaben, ſowie in Beziehung auf 
den Militärdienſt, bildeten eine Summe von Exiſtenzerleichterungen, 
welche ebenſo den großartigen Aufſchwung der Stadt und ihres Handels, 
wie auch die hingebende Anhänglichkeit an Oeſterreich und ſein Herrſcher⸗ 
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haus leicht erklärt. Stück für Stück mußten jedoch allgemach dieſe Be⸗ 
günſtigungen der Idee des Einheitsſtaates weichen, wofür allerdings 
der letztere durch ſeine mächtige Entwickelung indirect reichen Erſatz bot. 
Aber gerade der Verluſt des unmittelbar Greifbaren machte ſich ſchmerzlich 
fühlbar, und ſo ſieht man in Trieſt auch nicht ohne Angſt dem Schwinden 
des letzten Privilegiums entgegen, welches ja der Ausgangspunkt aller 
übrigen geweſen und es ganz allein zu Stande gebracht hatte, daß aus 
der kleinen ſtreitbaren und faſt ſchon dem unwiderruflichen Untergange 
geweihten Republik des Mittelalters eine große moderne Handelsſtadt 
werden konnte. 

Schon ſeit mehr als dreißig Jahren bildet die Freihafenpoſition 
Trieſts den Gegenſtand mehr oder minder heftiger, ſowie auch mehr 
oder minder begründeter Angriffe ſeitens der inländiſchen, am Exporte 
intereſſirten Producenten und Kaufleute. Ein hoher Grad von Berech- 
tigung konnte wohl vor dreißig und zwanzig, vielleicht auch noch vor 
zehn Jahren dieſem Anſtürmen nicht abgeſprochen werden, und zwar 
aus dem Grunde, weil in der That in Folge der damals beſtehenden, 
beziehungsweiſe nicht beſtehenden Einrichtungen, dem Exporte über Trieſt 
ſtarke Hinderniſſe in den Weg gelegt waren und insbeſondere die Be⸗ 
nützung Trieſts als Lagerplatz für inländiſche Waaren nahezu aus⸗ 
geſchloſſen erſchien. Seither hat ſich dies weſentlich geändert; die Aus⸗ 
bildung und coulante Handhabung des Loſungsverfahrens ermöglicht 
eine ganz reſpectable Ausdehnung des Detailverkaufes inländiſcher 
Waaren in Trieſt ſowohl für den Localbedarf wie für den Export und 
die im neuen Hafen errichteten Lagerhäuſer, mit ihren zum Theile dem 
Zoll⸗Inlande einverleibten Räumlichkeiten und mit ihrer Gebahrungsweiſe, 
die nach geſunden kaufmänniſchen Principien organiſirt und von kundiger 
Hand vortrefflich geleitet iſt, bieten dem Großverkehre eine Menge von 
Bequemlichkeiten, welche der Mehrzahl der früher berechtigt geweſenen 
Klagen vollſtändig den Boden entzogen. Es iſt daher auch im Inlande 
verhältnißmäßig ſtille geworden, und gerade derjenige Induſtriezweig, 
der ſich früher am lauteſten beſchwerte, die Zuckerinduſtrie (ältere Inter⸗ 
eſſenten erinnern ſich wohl noch an die Broſchüren von J. C. Rad!) 
ſcheint jetzt in der Freihafenſtellung Trieſts keinen Grund zur Unzu⸗ 
friedenheit mehr zu finden. 

Während alſo im Inlande das Verlangen nach Aufhebung des 
Freihafens ſich doch eigentlich einigermaßen abgeſchwächt hat, hat ſich 
hingegen in Trieſt faſt ein Meinungsumſchwung in entgegengeſetzter 
Richtung vollzogen. Während noch vor zehn Jahren es faſt ausnahms⸗ 
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los in der geſammten Bevölkerung Trieſts als unumſtößliches Dogma 
feſtſtand, daß die Aufhebung des Freihafens völlig gleichbedeutend mit 
dem gänzlichen Untergange des Trieſter Handels ſei, denkt man heute 
über dieſe Frage viel ruhiger und objectiver. Nicht wenig hat übrigens 
hierzu der Umſtand beigetragen, daß durch die mittlerweile erfolgte Ein— 
beziehung Iſtriens, Dalmatiens und der oecupirten Ländergebiete in 
das allgemeine öſterreichich-ungariſche Zollgebiet ein ganz weſentlicher 
Theil des früher durch die Freihafenſtellung begünſtigten Zwiſchen⸗ 
handels nach den erwähnten Gegenden von Trieſt abgezogen wurde. 
Man iſt übrigens auch, als man mit ruhigem Urtheile der immer mehr 
als unabweislich erſcheinenden Eventualität nähertrat, allgemach zur 
Erkenntniß gekommen, daß, wenn auch eine Summe von Nachtheilen 
und Verluſten mit einer ſo radicalen Aenderung alteingelebter Ge— 
wohnheiten und Verhältniſſe ganz unausweichlich verbunden ſei, denn 
doch andererſeits gar mancher nicht zu unterſchätzende Vortheil für 
die Entwickelung des Handels, für die Feſtigung und Beſſerung 
der materiellen Stellung Trieſts erwachſen könne, wenn die Durch⸗ 
führung der geplanten Maßregel in einer den Ueberlieferungen der 
Vergangenheit, den Rechten der Gegenwart und den Intereſſen der 
Zukunft entſprechenden Weiſe geſchähe. Darin liegt aber der Kernpunkt 
der ganzen Frage. Die Aufhebung des Freihafens kann in der That den 
Trieſter Handel ganz oder doch in einigen ſeiner wichtigſten Zweige ruiniren, 
wenn ſie überſtürzt oder ungeſchickt ins Werk geſetzt wird; ſie kann 
aber die commercielle Poſition Trieſts ſtärken und die Grundlage für 
eine ſegensreiche Entwickelung bilden, wenn ſie in der richtigen Weiſe 
vorgenommen wird. Frägt man nun, worin dieſe richtige Weiſe beſtehe, 
ſo ergiebt ſich als naturgemäße Antwort die Forderung, daß man vor 
Allem bedacht jem müſſe, das Beſtehende nicht zu ſchädigen; das Ber- 
halten gegenüber dem, was ſpäter ſich neu bildet, wird ſich wohl bei 
vorhandener Urtheilsfähigkeit aus dem Gange der Dinge von ſelbſt 
ergeben, und man ſoll ihm ſo wenig als möglich bindend vorgreifen. 
Es muß alſo vor Allem geſorgt ſein, daß dem Handel durch die 
Einſchränkung auf ein enges, concentrirtes Gebiet die Gelegenheit und 
der nöthige Raum nicht entzogen werde, um unbeirrt in ſeiner Thätig⸗ 
keit fortzufahren. Denn es handelt ſich in dieſer Frage nicht blos 
darum, daß der Zoll gezahlt werde oder in entſprechender Weiſe ge— 
ſichert erſcheine. Nein, es iſt nothwendig, daß der Handel in der Lage 
bleibe, alle nöthigen Manipulationen zu vollführen, ohne von Zoll— 
organen in ſeinen Bewegungen beläſtigt zu ſein. Es handelt ſich darum, 
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daß die Koſten der Manipulation durch dieſe Umänderung gegenüber 
dem heutigen Zuſtande nicht vergrößert werden, und daß aber auch 
andererſeits die Nebeneinnahmen, welche er heute bezieht und welche er 
braucht, um concurrenzfähig zu bleiben, nicht in einer Weiſe geſchmälert 
werden, welche ſeine Exiſtenzfähigkeit unterbinden würde. Es kommen 
dabei übrigens nicht etwa blos die Handeltreibenden, die Kaufleute ſelbſt 
in Betracht, ſondern es gilt geradezu die Exiſtenzfrage für eine große 
Anzahl armer Leute, welche der Arbeiterbevölkerung angehören, nach 
Tauſenden zählen und bei der Manipulation in den verſchiedenen 
Magazinen, ſowie bei den am Handelsbetriebe intereſſirten Hülfsgewerben 
beſchäftigt ſind. 

Im Jahre 1883 wurde behufs Klarſtellung der betreffenden Ber- 
hältniſſe eine gemiſchte Commiſſion unter dem Vorſitze und der treff— 
lichen Leitung des Vertreters des Handelsminiſteriums Herrn Miniſterial⸗ 
rathes Bazant abgehalten, in welcher Nachforſchungen gepflogen wurden, 
wie der Handel in Trieſt in den einzelnen Artikeln betrieben wird, welche 
Speſen damit verbunden ſind und welchen Raum er für ſeine Thätig⸗ 
keit braucht. Einige Details, welche ich dem officiellen Berichte über 
die Commiſſionsverhandlungen entnehme, dürften genügen, um deutlich 
zu zeigen, wie viele Rückſichten bei einzelnen Zweigen des Import⸗ 
handels zu beobachten ſein werden, wenn man ſie nicht gänzlich von 
Trieſt verdrängen will. Ich beſchränke mich auf ganz wenige Beiſpiele, 
welche nur zur Charakteriſirung dienen ſollen. 

Einer der wichtigſten Artikel des Trieſter Handels iſt bekanntlich 
der Kaffee. Ungefähr die Hälfte dieſes Artikels kommt aus Braſilien, 
das Andere aus Indien, Ceylon, Singapore und Java; beiläufig ein 
Fünftheil der Zufuhren wird aber zur See wieder ausgeführt. Bei 
der Ankunft in Trieſt wird der Kaffee eingelagert, ſortirt, gereinigt 
(ausgeklaubt) und ſoweit es nöthig iſt, gefärbt — letzteres, damit er 
die Condition erhalte, welche die Käufer verlangen. Die Magazine müſſen 
luftig und gut ſein, vor Feuchtigkeit geſchützt und ſo beſchaffen, daß der 
Kaffee von der Sonne nicht beſchienen werde. Die Arbeit des Reinigens 
geſchieht zum großen Theile nicht in den Magazinen, ſondern der Kaffee 
wird in gewiſſen Quantitäten den Arbeitern nach Hauſe mitgegeben und dieſe 
müſſen ihn im gereinigten Zuſtande wieder in die Magazine zurück— 
bringen; und zwar geſchieht dies aus dem Grunde, weil dieſe Art des 
Reinigens viel billiger kommt als wenn es in den Magazinen geſchieht. 

Es müſſen alſo dem Kaffeehandel, wenn anders er nach Ein- 
ſchränkung des Zollausſchluſſes ſeine Bedeutung nicht verlieren ſoll, die 
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Bedingungen gegeben ſein, daß er in derſelben Weiſe fortarbeiten könne 
wie heute; es müſſen insbeſondere entſprechende Magazinsräume vor⸗ 
handen ſein, welche den Bedingungen entſprechen, wie ſie der Kaffee 
verlangt. Auch ſollte die Möglichkeit gegeben ſein, daß die Hausarbeit 
in der gewohnten Weiſe fortgeſetzt werden könne. 

Viel umſtändlicher und ſchwieriger iſt die Behandlung der 
Agrumen (Citronen und Orangen). Die Agrumen kommen aus Süd⸗ 
Italien (Apulien) und Sicilien. Schon bei der Ausladung ergibt ſich 
eine große Anzahl von Früchten, welche nicht verwendet werden können, 
da viele ganz verfault anlangen. Außerdem iſt ein großer Procentſatz 
wohl zum Genuſſe, nicht aber zur Verſendung brauchbar. Trieſt hat 
fi) im internationalen Agrumenhandel eine Art Monopolſtellung er 
worben. Von 500.000 Kiſten, welche im Durchſchnitte dort eintreffen, 
iſt ein Viertheil für Oeſterreich beſtimmt, die anderen drei Viertheile tranſi⸗ 
tiren nach Deutſchland und Rußland. Jede Orange muß in die Hand 
genommen, in Papier gewickelt und in Kiſtchen verpackt werden; ſie 
müſſen insbeſondere im Winter mit großer Sorgfalt behandelt werden, 
damit ſie vor der Einwirkung des Froſtes geſchützt bleiben, und nur 
ganz gute Orangen, die gar keinen Fehler haben, können verſendet 
werden, insbeſondere wenn es ſich um weite Strecken handelt. Jene 
Früchte, welche nicht verſendet werden können, müſſen ſofort in loco 
verkauft und abgeſtoßen werden, denn nach kürzeſter Zeit ſind ſie nicht 
mehr genießbar. Der Abſatz von Orangen in Trieſt iſt enorm; nach 
den Erhebungen der Commiſſion werden in der Saiſon in Trieſt täglich 
400 bis 500 Kiſten verkauft; denn dort ißt alles Orangen, der Straßen⸗ 
junge, das Dienſtmädchen, der Fachin. 2 bis 3 Stück koſten aber auch 
nur einen Kreuzer! Dieſes Abſtoßen in Trieſt iſt ein weſentliches 
Moment, denn hierdurch wird die Waare, welche verſendet wird, billiger 
und dadurch find die Händler im Stande, mit anderen Plätzen zu ott: 
curriren. f 

Wenn nun die Stadt Trieſt in das Zollgebiet einbezogen wird, 
jo werden alle dort zum Conſum beſtimmten Orangen zollpflichtig ſein, 
und zwar beträgt nach dem gegenwärtigen Tarife der Zoll für den 
Metercentner 4 Gulden Gold, für 100 Stück fl. 1.60 Gold, das 
macht / bis 16 Kreuzer in Gold per Stück. Aber auch ſchon bei 
dem niedrigen Zollſatze ift leicht einzuſehen, daß der „Scart“ in Trieſt 
ſeinen Abſatz verlieren wird, denn die arme Bevölkerung wird dann 
nicht mehr Orangen dien, ſondern nach anderen Erfriſchungen juchen, 
und — der Schnapsladen ift überall in der Nähe. 
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Es iſt daher dieſer Umſtand mit großen Schwierigkeiten ver- 
bunden. Das Einfachſte wäre wohl, keinen Zoll auf die Orangen zu 
legen. Heute iſt allerdings nicht die Zeit, mit einem ſolchen Verlangen 
durchzudringen, denn unter jenen, welche mit großem Eifer die Auf— 
hebung des Freihafens verlangen, giebt es Viele, die jeden für einen 
Verbrecher halten würden, der ſich unterſteht, eine unverzollte Orange 
zu genießen. Der Agrumenhandel in Trieſt darf aber nicht zu Grunde 
gerichtet werden und es iſt doch zweifellos, daß, wenn durch die Ver— 
zollung die Veräußerung des Scarts unmöglich gemacht wird, die 
Gefahr nahe liegt, daß der ganze Handel nach Venedig überſiedle. 
Venedig iſt zwar auch kein Freihafen, aber dort iſt die Orange nationales 
Product und daher nicht mit Zoll belegt. Die italieniſche Regierung 
wird ſicher froh ſein, wenn dieſer große Handelszweig von Trieſt auf 
Venedig übergeht, ſie wird ihn pflegen und durch dieſe neue Concurrenz 
wird der ganze Agrumenhandel in Trieſt getödtet. Uebrigens läßt ſich 
nicht verkennen, daß auch gewichtige Gründe gegen die gänzliche Auf— 
hebung der Agrumenzölle ſprechen; man möge aber wenigſtens durch 
Einführung einer theilweiſen Zollbefreiung für den Scart und die 
beſchädigte Waare nach dem Ausmaße eines genügenden Percentſatzes 
vorſorgen, daß der Agrumenhandel in Trieſt verbleibe und ſich weiter 
lebhaft geſtalte. 

Ich muß aber wiederholt und ſpeciell bei dieſem Artikel darauf 
hinweiſen, daß es ſich nicht allein um die Kaufleute handelt, die man 
ja in erſter Linie berückſichtigt, es handelt ſich auch noch um viele 
andere Intereſſen. Es ut der Enqustecommiſſion ein Ausweis nur, 
gelegt worden über die Koſten, welche bei der commerciellen Behandlung 
von 500.000 Kiſten Agrumen auflaufen. Dieſer Ausweis giebt ein ſo 
charakteriſtiſches Bild, daß ich ihn hier unverkürzt mittheile. Er zeigt 
folgende Ziffern: 


Bezug von den Schiffen, 60 kr. per Fuhre zu 50 


Kiſten, 10.000 Fuhren fl. 6.000 
Uebertragung aus den Magazinen der Importeure 

in jene der Exporteure. 6.000 
Expeditionen von 400.000 Kiſten pm 60 fr per 

50 Kiſten . IE EE 
Fachine für Soin Somgen zu 15 fr. per 

ite ee 


Furtrag fl. 91.800 
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Transport fl. 91.800 
Egger für Umpackung von 300.000 zu 15 kr. 


per Kiſte . „ 45.000 fl. 136.800 
Algen“), 5 Kilogr. Der Kiſte Kl 200. 000 Kiſten 
— 10.000 Meter zu fl. 1.50. „ 15.000 
Een 10 kr. per Kiſte für 400.000 fen „ 40.000 
Papier, 30.000 Rie77 BE „ 25.000 
Nägel, ungefähr 25 Stück per Kiſte e EENS) 
Reifen 44.000 Bund zu 5 kr. D E 200 
Brettchen für Ausbeſſerung der pen . „ 10.000 fl. 102.200 


Zuſammen . 5. W. fl. 239.000 

Hieraus iſt nun zu erſehen, daß die ſtändigen Auslagen der 
Handelshäuſer ſelbſt, Magazinsmiethe, allgemeine Geſchäftsſpeſen u. ſ. w. 
nicht mitgerechnet ſind. Von den hier ausgewieſenen Koſten entfallen 
136.800 fl. auf localen Arbeitslohn; die für die übrigen 102.200 fl. 
ſpecificirten Artikel ſind faſt ausſchließlich Producte localer oder aber 
inländiſcher Provenienz — der Betrag bedeutet alſo in letzter Linie 
auch wieder Lohn für öſterreichiſche Arbeit. 

Abgeſehen hiervon iſt aber auch wichtig, daß im Tauſche für die 
von den Productionsorten bezogenen Agrumen große Mengen von Papier 
und Kiſtenbrettchen aus Oeſterreich ausgehen. Ein einziger bedeutender 
Agrumenhändler in Trieſt exportirt jährlich über eine Million Kiſten⸗ 
brettchen nur nach Apulien! Aus den hier angeführten Daten iſt mit 
Leichtigkeit zu erſehen, wie wichtig es iſt, daß bei der Aufhebung des 
Freihafens für die Erhaltung der Exiſtenzbedingungen des Agrumen⸗ 
handels geſorgt werde. 

Einen anderen wichtigen Artikel, der auch nur durch die im Laufe 
der Zeit eingebürgerten localen Eigenthümlichkeiten zu einer großen 
Bedeutung, zu einer Art Monopolſtellung in Trieſt gelangt iſt, bilden 
Gummen. Die Gummen kommen an und müſſen ſortirt werden. 
Zu dieſem Zwecke werden ſie den Arbeiterinnen (Sessolotte), die 
man jeden Morgen zu Hunderten vor den Magazinen warten ſehen 
kann, nach Hauſe gegeben. Es wäre wirthſchaftlich nicht möglich, dieſe 
ganze Arbeit in den Magazinen verrichten zu laſſen, und ferner kommt 
die Arbeit auf dieſe Weiſe viel billiger; denn zu Hauſe können die 
Frauen und Mädchen arbeiten, wann und ſo lange ſie wollen, un d 
können auch von ihren Männern und Kindern unterſtützt werden. 


*) Im Winter zum Schutze der verpackten Früchte gegen Froſt verwendet. 
d 3 
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Würden alſo nicht Vorkehrungen getroffen werden, daß dieſe billige Arbeit 
fortbeſtehen könnte, ſo würde auch in dieſem Zweige ein großer Schade 
entſtehen. 

Bei dieſen wenigen Beiſpielen mag es ſein Bewenden haben. 

Aehnliche Verhältniſſe, zum Theile noch ſchwierigere, finden ſich 
bei Droguen, Oel, Wein, Spiritus und vielen anderen Artikeln. Aber 
es würde hier zu weit führen, noch auf eine größere Zahl von Ein⸗ 
zelheiten einzugehen — genügt doch gewiß ſchon das Dargeſtellte, 
um eine annähernd richtige Schätzung der in der Freihafenfrage ſich 
bietenden Schwierigkeiten zu ermöglichen, ſoweit dieſe die beſtehenden 
und durch geſchäftliche Nothwendigkeit begründeten Handelsgewohnheiten 
betreffen. 

Eine andere, nicht minder wichtige Gruppe von Rückſichten betrifft 
die Raumfrage. 

Die Commiſſion vom Jahre 1883 hat auch Erhebungen gepflogen, 
um feſtzuſtellen, wie viel Lagerfläche für den Importhandel übrig iſt. 
Im Jahre 1885 in den Monaten October und November befaßte ſich 
eine neue Commiſſion mit der Frage der definitiven Ausſtattung des 
Trieſter Hafens; da hierbei die Berechnung der für die Zukunſt wahr⸗ 
ſcheinlich nothwendigen Räumlichkeiten ſelbſtverſtändlich in erſter Linie 
wichtig war, ſo unterwarf man die im Jahre 1883 gewonnenen Daten 
einer Reviſion und gelangte hierbei in Folge der mittlerweile ge- 
machten Erfahrungen in manchen Details zu anderen Reſultaten. Die 
nachſtehende Tabelle zeigt die Ergebniſſe der Studien im Jahre 1885. 

Aus dieſer Tabelle iſt nun Folgendes erſichtlich: Wenn in Folge 
der Aufhebung des Freihafens der Importhandel mit jenen zollpflich- 
tigen Waaren, welche die Grundlage des Trieſter Handels bilden, auf 
ein enge abgegrenztes Zollausſchlußgebiet eingeſchränkt werden ſoll, 
ohne in ſeiner Exiſtenz und ſeiner weiteren Entwickelung gefährdet zu 
werden, ſo müſſen ihm in dieſem Zollausſchluſſe gedeckte und für den 
Geſchäftsbetrieb geeignete Räumlichkeiten im ungefähren Ausmaße von 
210.000 Quadratmetern zur Verfügung ſtehen. Außerdem iſt ſelbſtver— 
ſtändlich nothwendig, daß an jener Stelle des Ufers, an welcher der 
Zollausſchluß ſich befindet, genügend Raum für den Verkehr, ſowie für 
das Anlegen der löſchenden und ladenden Schiffe vorhanden ſei, ſowie 
daß auch die Uferſtrecken ſelbſt in ähnlicher Weiſe, wie dies bei anderen 
großen Handelshäfen der Fall iſt, in ausreichendem Maße mit allen 
jenen Vorrichtungen ausgerüſtet ſeien, welche geeignet find, die Lade- 
operationen nach Thunlichkeit zu beſchleunigen, und daher die für die 
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handelsthätigen Schiffe nothwendige Liegezeit auf das denkbar kürzeſte 
Ausmaß zu beſchränken. Ueberdies ergibt ſich daraus auch das Poſtulat, 
daß für jene Gegenſtände eines großen Verkehres, welche mit Holl- 
manipulationen nichts zu thun haben, oder aber vermöge ihrer Be⸗ 
ſchaffenheit eine beſondere Gefahr für die aufgehäuften Waarenvorräthe 
und die im Hafen liegenden Schiffe mit ſich bringen, an Uferſtellen 
außerhalb des Zollausſchluſſes Raum und Gelegenheit geſchaffen werde. 

Die zuletzt erwähnte gemiſchte Commiſſion, welche im Jahre 1885 
unter dem Vorſitze des Präſidenten der Seebehörde, Herrn Ritter 
v. Alber, tagte, hatte ſich eben mit der Löſung der auf dieſe Poſtulate 
bezüglichen Fragen zu befaſſen. In erſter Linie handelte es ſich hierbei 
um die Frage, wo ſich das zukünftige Zollausſchlußgebiet befinden ſoll; 
die Regierung nahm dafür von vornherein im Weſentlichen den gegen⸗ 
wärtigen neuen Hafen in Ausſicht; auch die Vertreter der Handels— 
kammer ſchloſſen ſich im Principe dem Vorſchlage an, während derſelbe 
von den Vertretern der Gemeinde, auf Grund eines Stadtraths⸗ 
beſchluſſes, entſchieden perhorreſcirt wurde. Die Gemeinde ſprach ſich 
nämlich für die Schaffung ganz neuer Anlagen in der Bucht von 
Muggia aus, und es läßt ſich nicht leugnen, daß ihre Anſicht durch 
ſehr gewichtige Gründe unterſtützt wird; es wurde hierbei der alte 
Streit wieder erneuert, der in jener Zeit entbrannt war, als es ſich 
um die Vorbereitungsarbeiten für die Anlage des neuen Hafens han⸗ 
delte. Damals waren alle Vertreter der ſtädtiſchen, commerciellen und 
nautiſchen Intereſſen entſchieden gegen den Plan der Regierung, den 
neuen Hafen ſo zu bauen, wie er heute ſteht; ſie konnten jedoch mit 
ihren Wünſchen, welche zum Theile durch die weitaus vortheilhaftere 
geographiſche Lage der Bucht von Muggia begründet waren, nicht durch⸗ 
dringen. Nun ſcheinen zwar die im neuen Hafen gemachten Erfahrungen 
bisher nicht geeignet geweſen zu ſein, die Gegner desſelben zu bekehren, 
aber heute ſteht man eben vor einer vollendeten Thatſache, und finanzielle 
ſowohl als auch ſonſtige Opportunitätsgründe laſſen im gegenwärtigen 
Augenblicke alle auf die Schaffung eines zweiten neuen Hafens jenſeits 
von St. Andrea als völlig ausſichtslos erſcheinen; dieſer Umſtand iſt es 
auch, welcher allem Anſcheine nach die Handelskammer bewogen hat, ſich 
in dieſer principiellen Frage auf Seite der Regierung zu ſtellen. 

Was nun die unter Benützung des neuen Hafens herzuſtellenden 
Arbeiten betrifft, ſo lag zunächſt ein im Auftrage der Regierung aus⸗ 
gearbeitetes Project des franzöſiſchen Ingenieurs Barret vor, dasſelbe 
wurde jedoch von der Commiſſion als nicht zur Ausführung 1 
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befunden und ſofort abgelehnt; hingegen acceptirte fie als Grundlage 
der Detailberathung ein von der Trieſter Handelskammer vorgelegtes 
Project und wurde in ihrer Sitzung vom 26. November 1885, nach 
eingehenden Comité- und Commiſſionsverhandlungen ſchlüſſig, der 
Regierung ein Project vorzuſchlagen, welches auf dem nebenſtehenden 
Holzſchnitte ſkizzirt iſt. Auf demſelben bezeichnen die punktirten Stellen 
neue Anſchüttungen und Molobauten; die ſchwarz bezeichneten Gebäude 
beſtehen heute ſchon, und die ſchraffirten wären neu zu bauen. Was 
zunächſt die Hafenbauten betrifft, ſo geht daraus hervor, daß nördlich 
von dem Baſſin 0 (das heutige Petroleumbaſſin, welches ſpäter für 
den allgemeinen Waarenverkehr in das Zollausſchlußgebiet einzubeziehen 
wäre) noch ein beträchtliches Stück Riva zu bauen wäre; ferner müßte 
ſich ſüdlich an den jetzt beſtehenden Molo III ein Baſſin III o: 
ſchließen, welches durch Rivaanſchüttung und Neubau des Molo IV 
herzuſtellen wäre. Zwiſchen dem Molo IV und dem beſtehenden Molo 
San Carlo hätte eine beträchtliche Verbreiterung der Riva ſtattzufinden. 
Am ſüdlichen Ende des heutigen alten Hafens, dort wo ſich der Leucht⸗ 
thurm und die ſogenannte Sacchetta befindet, wäre der Damm, welcher 
zwiſchen dem Leuchtthurm und der Riva ſich erſtreckt, zu durchbrechen 
und durch neue Anſchüttungen ſollte ein Holzhafen und ein Central⸗ 
Holzlagerplatz geſchaffen werden. Für das Petroleum, dem das heute 
ihm beſtimmte Baſſin entzogen würde, ſoll in San Sabba, in der 
Bucht von Muggia, dort wo ſich heute ſchon die ſtädtiſchen Petroleum⸗ 
magazine befinden, ein neuer Hafen gebaut werden. Was nun die 
Lagerräume (Magazine, Keller, Hangars u. dgl.) betrifft, ſo ſteht in 
den heute bereits beſtehenden Bauten, welche in der Planſkizze mit den 
Nummern 5, 8, 11, 12, 13, 14, 15 und 16 bezeichnet ſind, ein Raum 
von 23.000 Quadratmetern zur Verfügung. Um nun die oben bezeichnete 
nöthige Summe und noch einen Ueberſchuß herauszubringen, müßten 
theils auf die beſtehenden Gebäude, ſoweit ihre Beſchaffenheit und ihre 
Fundamentirung dies erlaubt, Stockwerke oder Bodenräume aufgebaut 
werden, theils müßte man ganz neue Gebäude herſtellen, wie ſolche 
unter den Nummern 1, 2, 3, 4, 6, 7, 9, 10 und 17 bis 30 bezeichnet 
ſind. Der dadurch hergeſtellte Belegraum würde betragen: 


Hangar, Erdgeſchoß. .. . 31,031 m? 
Verladeperron, gedeckt und Angebeitt, Erdgeſchoß .. 22.760 m? 
Gedeckter Gang, I., II. und III. Sg . . . 10.262 m? 


Fürtrag . 64.053 m? 
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Transport . 64.053 m? 


Magazinsflächen: 
Keller Iban, 
b) Erdgeſchoß 46.669 m | 
e) I. Stock 64.458 m? 153.849 12 
d) II. „ CCC | 
SCHEER DER. NL us EE 
Dachboden“ ee, eee E 
Geſammtſunm . . 273.130 


Wenn man die Ausführung der projectirten Bauten rechtzeitig in 
Angriff nimmt und mit der entſprechenden Energie vorwärts ſchreitet, ſo 
wäre auch nach Anſicht der Sachverſtändigen die Möglichkeit gegeben, alle 
Arbeiten bis Ende 1889 zu vollenden, ſo daß man in dieſer Hinſicht in dem 
beabſichtigten Momente mit Beruhigung an die Aufhebung des Frei⸗ 
hafens gehen könnte; es kann aber gar nicht nachdrücklich genug betont 
werden, daß großer Schaden in der That nur verhütet werden kann, 
wenn wirklich die Aufhebung des Freihafens erſt nach Vollendung 
der nöthigen Bauten zur Thatſache wird. Von großer Wichtigkeit iſt 
jedoch hierbei die Koſtenfrage. Nach den gemachten Voranſchlägen 
dürften in runder Summe erforderlich ſein: 


Für die Erweiterungsbauten im neuen Hafen.. 3,000.000 fl. 
Für die Herſtellung des Holzhafens und EE 

beim Leuchtturm. . . e EN D AR 

Für die Herſtellung des Petroleumhafens in S. Sabba 2.500.000 „ 

GE Die SET Deg der neuen Lagerräume. . 7,000.000 „ 

Zuſammmen 175,000.00 7. 


Hierzu iſt nun Folgendes zu bemerken: die erſten drei Poſten im 
Geſammtbetrage von acht Millionen Gulden, wozu übrigens noch die Koſten 
der eigentlichen Hafenausrüſtung (Krahne u. dgl.) kämen, würden un⸗ 
bedingt zu Laſten des Staates fallen; bezüglich der Lagerräume jedoch 
würde es ſich empfehlen, andere Intereſſenten heranzuziehen. Die gegen⸗ 
wärtigen Lagerhäuſer wurden von der Handelskammer und der Ge- 
meinde auf gemeinſchaftliche Koſten gebaut und ſtehen im Eigenthume 
und Betriebe dieſer beiden Körperſchaften; dieſes Syſtem hat ſich vor- 
trefflich bewährt, und zwar nicht nur für die Intereſſen des Handels, 
ſondern auch in finanzieller Hinſicht für die Unternehmer. Nichts liegt 
daher näher, als zu trachten, daß auch die neuen Lagerräume in gleicher 
Weiſe hergeſtellt werden. Es handelt ſich freilich hierbei um die 
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ſieben⸗ oder achtfache Summe; allein die Beſchaffung des Geldes würde 
unter den obwaltenden Verhältniſſen kaum eine Schwierigkeit bieten, 
wenn ſie — was in dieſem Falle ganz rationell erſchiene — durch 
Uebernahme einer mäßigen Zinſengarantie von Seite des Staates er— 
leichtert wird. Die Gewährung einer ſolchen dürfte ſich allerdings als 
nothwendig herausſtellen; denn einerſeits iſt eben eine um ſo viel größere 
Summe nöthig, und andererſeits kann man bei der bedeutenden Aus⸗ 
dehnung der Räume, die ja für die Möglichkeit einer künftigen Ent⸗ 
wickelung des Handels und Verkehrs berechnet ſein müſſen, auch nicht gleich 
auf eine volle Ausnützung derſelben und auf eine ſichere Verzinſung des 
Anlagecapitales aus dem Betriebe rechnen. Da aber die Ausführung 
der Sache nicht im Intereſſe Trieſts allein, ſondern in dem des ganzen 
Reiches gelegen iſt, jo wird ſich gegen die Heranziehung der Staats— 
garantie ein begründeter Einwand nicht geltend machen laſſen. 

Mit dem hier ſkizzirten Projecte ſind jedoch die Arbeiten nicht 
abgeſchloſſen. Die Delegirten der Handelskammer haben es Namens 
der letzteren übernommen, auf Grund desſelben Detailprojecte aus⸗ 
zuarbeiten, und da ſich zwiſchen ihnen und den anderen Commiſſions⸗ 
mitgliedern über die räumliche Ausdehnung des künftigen Freigebietes 
Differenzen ergaben, ſo behielten ſie ſich vor, bei dieſer Arbeit ihre 
diesbezüglichen Anſchauungen zum Ausdrucke zu bringen. Dieſe Detail⸗ 
projecte ſind nun, wie ich in letzter Stunde erfahre, ſoeben fertig 
geworden, von der Börſedeputation genehmigt und ſollen demnächſt 
der Regierung vorgelegt werden. Sie ergeben ſowohl in Bezug auf die 
räumliche Ausdehnung als in einzelnen Anlagen mehrfache Aenderungen 
gegenüber den früher vorgelegenen Plänen; nach dieſen neueſten Vor⸗ 
ſchlägen der Börſedeputation würde das abgeſchloſſene Freigebiet einen 
Flächenraum von 41˙3 Hektaren umfaſſen und die eigentlichen Bauten 
für Lagermagazine würden einen Belegraum von 210.000 Quadrat⸗ 
metern enthalten. Die Ausdehnung der Ufer zum Anlegen von Schiffen 
betrüge 4051 Meter (ſtatt der jetzt zur Verfügung ſtehenden 2859 Meter). 
Nach dieſem Plane ſind für die eigentlichen Hafenarbeiten (Molo, Ver⸗ 
breiterung der Ufer), Anlage eines Holzplatzes und Rangierbahnhofes über 
9-3, für den Bau der Magazine, Hangars, für Geleiſe, Straßen, hydrau⸗ 
liſche Anlagen und ſonſtige Ausrüſtungen über 11:7 Millionen Gulden 
erforderlich. 

Im Vorhergehenden iſt nun dargelegt, welche Vorarbeiten und 
welche Geldmittel nothwendig ſind, wenn man den Freihafen von Trieſt 
aufheben, beziehungsweiſe den Zollausſchluß auf ein engbegrenztes 
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Gebiet, welches ungefähr den neuen Hafen umſchlöſſe, einſchränken will, 
ohne dem heute beſtehenden Trieſter Importhandel und ſeiner mög— 
lichen ferneren Entwickelung die Exiſtenzbedingungen zu entziehen. Nur 
in der Vorausſetzung, daß man ernſtlich beabſichtige, dieſe Vorbedin⸗ 
gungen zu erfüllen, kann man — nicht nur vom Trieſter, ſondern auch 
vom allgemein öſterreichiſchen Standpunkte — die geplante Maßregel 
als einen wirklichen Fortſchritt begrüßen. Iſt die Gefahr ſtarker und 
dauernder Schäden beſeitigt, jo kann man der mit der Maßregel unzweifel- 
haft verbundenen Vortheile ſich freuen und kann auch die Nachtheile 
minderer Wichtigkeit, welche entweder dauernd oder während einer Ueber— 
gangsperiode unvermeidlich mit der Aenderung der Verhältniſſe ver— 
knüpft ſind, mit in den Kauf nehmen. Ein dauernder Nachtheil für die 
Trieſter Bevölkerung iſt die Vertheuerung zahlreicher Conſumtions— 
mittel durch die Einbeziehung der Stadt in das Zollgebiet; Kaffee, 
Zucker, Südfrüchte, Petroleum ſeien hier vor Allem genannt. Hoffent⸗ 
lich nur vorübergehend iſt die Entwerthung vieler Häuſer, welche durch 
Ueberflüſſigwerden zahlreicher Magazinsräume verurſacht wird und die 
Beſitzer um ſo ſchwerer trifft, als ſie ohnehin durch die fortſchreitende 
Erhöhung der Hauszinsſteuer ſtark geſchädigt ſind. Wenn aber die von 
der Aufhebung des Freihafens — aller Wahrſcheinlichkeit nach mit Recht 
— erwarteten wirthſchaftlichen Vortheile einmal in vollem Umfange 
erblühen, ſo läßt ſich das leicht verſchmerzen; eine mächtig aufſtrebende 
Induſtrie kann die geſammten Lebensverhältniſſe der Bevölkerung, 
namentlich auch des ärmeren Theiles derſelben, in einer Weiſe günſtig 
geſtalten, daß die durch die Vertheuerung wichtiger Bedarfsartikel 
bewirkte Erſchwerung des Unterhaltes mehr als wettgemacht wird; die 
Magazine aber können ſich, wenn Handel und Induſtrie des Binnen- 
landes die neue Situation mit Verſtändniß und Thatkraft ausnützen 
bald mit reichen Lagern von Exportwaaren inländiſcher Provenienz 
füllen. 

Der Staat hat aber alle Urſache, die Realiſirung ſolcher Hoff- 
nungen mit allen Mitteln zu fördern; die Auslagen, welche ein ratio⸗ 
nelles Vorgehen bei der Aufhebung des Freihafens ihm verurſacht, belaufen 
ſich nach obigen Auseinanderſetzungen auf acht, vielleicht auch zehn oder 
zwölf Millionen; die durch Einbeziehung der Stadt in das Zollgebiet zu 
erzielende Einnahmeerhöhung aus Zöllen und indirecten Steuern 
dürfte kaum hinreichen, um die vermehrten Ueberwachungskoſten zu 
decken; es iſt daher ſein höchſtes Intereſſe, daß die zu erreichenden 
wirthſchaftlichen Vortheile groß genug ſeien, um die Höhe jenes für 
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unſere Verhältniſſe bedeutenden finanziellen Opfers zu rechtfertigen. Ob 
aber bei der mächtigen Concurrenz, welche andere, begünſtigtere Häfen 
dem öſterreichiſchen See-Emporium heute ſchon zu bieten in der Lage 
ſind, bei den Gefahren die demſelben — namentlich durch den Anſchluß 
der Orientbahnen — in der nächſten Zukunft drohen, die — wenn 
auch noch ſo umſichtig durchgeführte — Aufhebung des Freihafens und 
die damit gegebene Möglichkeit der Entwickelung für manche gegen— 
wärtig verhinderte wirthſchaftliche Thätigkeit allein genügen werde, 
um das gewünſchte und nothwendige Reſultat zu erzielen — das iſt 
eine Frage, die kaum irgend Jemand unbedingt bejahen dürfte. 


Die Albanefen. 


Von Guſtav Meyer. 


I: 


Von den verſchiedenen Nationalitäten, welche auf der Balkan⸗ 
halbinſel während des Mittelalters der Gewalt des Halbmondes erlegen 
ſind, haben ſich ſeit dem beginnenden Verfalle dieſes einſt ſo mächtigen 
und ſo gefürchteten Reiches die meiſten wieder ſelbſtſtändig zu machen 
gewußt. Die Griechen haben ein Königreich aufgerichtet, deſſen Aus⸗ 
dehnungsbeſtrebungen über die von Anfang an zweifellos zu eng gr: 
zogenen Grenzen eine fortwährende Sorge für die europäiſche Diplomatie 
bilden; die Serben in Montenegro ſowie die im eigentlichen Serbien 
haben es zu eigenen Staatenbildungen gebracht, während die Stammes⸗ 
verwandten in Bosnien und der Herzegowina in einem ſtaats⸗ 
rechtlich etwas merkwürdigen Verhältniſſe der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie angegliedert worden find; neuerdings ſind auch die Bulgaren 
in einem Entwickelungsproceſſe begriffen, der jedenfalls mit der völligen 
Lostrennung der beiden mit den Namen Bulgarien und Oſtrumelien 
bezeichneten Provinzen von der Herrſchaft des Sultans endigen wird. 
Nur zwei Stämme ſind es, welche noch ohne jeglichen Vorbehalt dem 
türkiſchen Reiche angehören, die macedoniſchen Rumänen und die Alba⸗ 
neſen. Die Erſteren, hoffnungslos von ihren Sprachverwandten im 
Königreich Rumänien abgeſchnitten, haben niemals eine politiſche Rolle 
geſpielt und es iſt nicht anzunehmen, daß ſie jemals eine ſpielen werden. 
Sie werden ſich bei dem völligen Zuſammenbruche des Osmanenreiches 
in Europa beſcheiden müſſen in einer der neuen Staatenbildungen auf⸗ 
zugehen. Anders die Albaneſen. Sie ſind an Zahl ſehr bedeutend, ſie 
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ſind über ein ausgedehntes Territorium in mehr oder weniger compacten 
Maſſen verbreitet, der nationale Gedanke iſt bei ihnen niemals ganz 
untergegangen und eine Menge Anzeichen weiſen darauf hin, daß er 
in neueſter Zeit immer mehr im Erſtarken begriffen iſt. So kann dar⸗ 
über kein Zweifel beſtehen, daß die Neugeſtaltung der Verhältniſſe 
auf der Balkanhalbinſel auf jeden Fall mit ihnen zu rechnen haben wird. 

Die Albaneſen ſind ein in mannigfacher Hinſicht ſehr merkwürdiges 
Volk. In den Küſtenſtädten, ſowie in Epirus, wo griechiſche Bevöl— 
kerung untermiſcht mit ihnen wohnt, friedlicher Beſchäftigung hingegeben, 
zeigen die nördlichen Bergſtämme an der Grenze Montenegros und 
der Herzegowina den Typus einer rauhen und kriegeriſchen Race, die 
in fortwährenden Grenzfehden mit den benachbarten Slaven liegt und 
von früher Jugend an nichts Anderes übt, als das Waffenhandwerk. 
Im Allgemeinen treu dem angeſtammten Herrſcherhauſe in Konſtantinopel 
anhängend, haben ſie zum Theil ſeit alter Zeit bis auf den heutigen 
Tag eine gewiſſe Selbſtſtändigkeit mit Gauverbänden und Selbſtverwaltung 
ſich zu bewahren gewußt. Hier ſind auch Sitten, Gebräuche und Lebens— 
führung gewiß ſeit unvordenklichen Zeiten weſentlich dieſelben geblieben, 
und ähnlich wie in Corſica iſt hier ein alter Halbculturzuſtand er⸗ 
halten, der von den verſchiedenen Strömungen unberührt geblieben 
iſt, welche die benachbarten Völker im Laufe der Zeit mehr oder weniger 
umgeſtaltet haben. ö 

Es konnte nicht fehlen, daß die Berichte der ſpärlichen Reiſenden, 
welche ab und zu mit albaneſiſchen Stämmen in Berührung kamen, 
das Intereſſe für dieſes Volk im Abendlande immer wieder neu zu 
wecken wußten, wo dasſelbe ja niemals vergeſſen war, ſeitdem der 
heldenmüthige Kampf Skanderbegs gegen die Türken vom Oceident 
mit großer Spannung und Theilnahme begleitet worden war. Man 
ſuchte in die Geſchichte der Albaneſen einzudringen, ihre Urſprünge zu 
erforſchen. Mit hiſtoriſchen Nachrichten kam man dabei nicht allzu weit; 
aber als willkommenes Hülfsmittel bot ſich die Sprache des Volkes dar. 
N Leider iſt es das Schickſal der albaneſiſchen Sprache geweſen, 
daß an ihr bis in die jüngſte Zeit faſt nur von zwar wohlmeinenden, 
aber ungenügend vorgebildeten Dilettanten herumexperimentirt worden 
iſt. Wenn man mit beſtimmten Vorausſetzungen an eine Sprache 
herantritt, von der wiſſenſchaftlichen Analyſe derſelben abſieht, und 
ſich dafür von dem ſo überaus häufig nur zufälligen Gleichklang der 
Worte verlocken läßt, iſt es leicht möglich mit Hülfe einer Sprache alle 
möglichen hiſtoriſchen und ethnographiſchen Hypotheſen zu unterftügen, 
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Ein patriotiſcher Pole hat mit Hülfe ſeiner Mutterſprache die heiligen 
Bücher der Parſen in einer von der bisherigen Weiſe recht ſehr ab- 
weichenden Methode erklärt, und die verſchiedenen Verſuche, Slaven als 
die Urbewohner des größten Theiles von Europa zu erweiſen, ſind 
noch in friſcher Erinnerung. Sehr häufig iſt es ein übel verſtandenes 
Nationalitätsgefühl, das einheimiſche Forſcher um jeden Preis lauter 
Uraltes in dem Wortſchatz der eigenen Sprache ſehen läßt. Die Ar⸗ 
beiten über das Albaneſiſche bieten zahlloſe Beiſpiele davon dar. Es 
iſt den wenigſten dieſer Herren zum Bewußtſein gekommen, daß eine 
Sprache ihr Leben hat, welches ſie, ebenſo wie die Individuen, all⸗ 
mählich abnutzt, ihren Formenbau zerbröckelt, ihre Endungen abſchleift; 
und wenn dieſer Proceß auch gewiß bei der einen Sprache langſamer 
vor ſich geht als bei der anderen, wenn wir auch gerade beim Albaneſiſchen 
wiſſen, daß es in den letzten drei Jahrhunderten nur unmerkliche Ver⸗ 
änderungen erlitten hat, ſo iſt es dennoch unſtatthaft heutige albaneſiſche 
Wörter mit Orts- und Völkernamen, die uns aus vorchriſtlicher Zeit 
überliefert ſind, nach dem bloßen Gleichklang zu vergleichen und dann 
auf die Anweſenheit der Albaneſen oder ihrer Vorfahren in den be⸗ 
treffenden Gegenden Schlüſſe zu ziehen. Und ebenſo thöricht iſt es, in 
dem Nachweiſe fremder Wörter in einer Sprache ein Attentat auf die 
Majeſtät und Heiligkeit derſelben zu ſehen, wie es noch immer nationale 
Fanatiker nicht blos unter den Albaneſen thun, nicht bedenkend, daß 
gerade ein lebhaftes Culturleben geeignet iſt, jeder Sprache eine Menge 
neuer Begriffe und damit auch fremder Bezeichnungen für dieſelbe zu⸗ 
zuführen. ` 

Gerade die Fremdwörter geben häufig jichere Fingerzeige für die 
Geſchichte eines Volkes. Man weiß, wie Mikloſich mit Hülfe der frem⸗ 
den Elemente die Wanderungen des merkwürdigen Zigeunervolkes mit 
großer Sicherheit zu zeichnen verſtanden hat. Die Sprache der Albaneſen 
im ſüdlichen Italien hat eine ſehr große Menge von griechiſchen Wör⸗ 
tern, ſlaviſche und türkiſche in geringerer Anzahl. Wir müſſen daraus 
den Schluß ziehen, daß dieſe Albaneſen zunächſt aus Griechenland 
gekommen ſind, wo ihre Vorfahren aber erſt eingewandert ſein können, nach⸗ 
dem fie in nördlicheren Gegenden bereits den Einfluß ſlaviſcher und 
türkiſcher Stämme auf ſich hatten wirken laſſen. Und wenn wir ſehen, 
wie ſämmtlichen albaneſiſchen Mundarten, in Italien wie in Griechen— 
land, im ſüdlichen wie im nördlichen Albanien, eine große Menge von 
aus dem Lateiniſchen ſtammenden Wörtern gemeinſam iſt, ſo folgt 
daraus mit Nothwendigkeit, daß alle Albaneſen einmal zuſammen in 
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einem Lande unter römiſcher Herrſchaft gelebt haben. Dies kann nur 
das römiſche Illyricum geweſen ſein. Wenn wir nach Abzug der 
erwähnten fremden Beſtandtheile die Sprache weiter analyſiren, ſo 
finden wir zunächſt eine Anzahl von Wörtern, welche ſich durch die 
Vergleichung als urverwandt mit entſprechenden Wörtern der anderen 
indogermaniſchen Sprachen Europas (Griechiſch, Lateiniſch, Slaviſch, 
Litauiſch, Germaniſch, Keltiſch) und Aſiens (Armeniſch, Perſiſch, Indiſch) 
erweiſen; ebenſo trägt die Wortbeugung und Wortbildung einen durch— 
aus indogermaniſchen Charakter. Die Albaneſen ſind alſo ein indo- 
germaniſches Volk. Jene Uebereinſtimmungen ſind aber nicht derartig, 
daß man das Albaneſiſche etwa als eine Mundart einer anderen indo— 
germaniſchen Sprache, z. B. des Griechiſchen oder Slaviſchen, bezeichnen 
könnte. Alſo iſt das Albaneſiſche eine ſelbſtſtändige indogermaniſche 
Sprache, ſeine ältere Form höchſt wahrſcheinlich das alte Illyriſch, von 
dem wir allerdings eine faſt nur auf Eigennamen beruhende und 
darum höchſt ungenügende Kunde beſitzen. Was endlich von Wörtern 
dann noch übrig bleibt und ſich bis jetzt der Analyſe gegenüber ſpröde 
gezeigt hat, davon wird ſich ein Theil bei weiter eindringender Forſchung 
doch vielleicht noch aus indogermaniſchen Mitteln deuten laſſen; der 
Reſt muß der Sprache der Ureinwohner zugeſchrieben werden, welche 
die illyriſchen Indogermanen bei ihrem Eindringen in die Balkanhalb⸗ 
inſel vorfanden, umſomehr, als einige dieſer Wörter ſich auch im 
Rumäniſchen vorfinden. 

Somit haben wir, allerdings nur in den allgemeinen Umriſſen, 
Klarheit über die Vorgeſchichte dieſes Volkes. Die heutzutage im 
eigentlichen Albanien geſprochenen Mundarten pflegt man in der Zwei— 
theilung des Nordalbaniſchen oder Gegiſchen und des Südalbaniſchen 
oder Toskiſchen einander gegenüber zu ſtellen; als die Grenze beider 
nimmt man den Lauf des Fluſſes Schkumb an. Das trifft ja im 
Großen und Ganzen das Richtige, wenn man auch dabei nicht ver— 
geſſen darf, daß an den Grenzgebieten die Dialekte ganz unmerklich 
ineinander übergehen. Neuere Verſuche, eine Art Schriftſprache für die 
Albanefen zu ſchaffen, haben gerade dieſe centralalbaneſiſchen Dialekte zum 
Ausgangspunkte genommen. Die in Griechenland und Italien ge— 
ſprochenen Mundarten der Albaneſen tragen den toskiſchen Typus; 
der Dialekt von Borgo Erizzo in der Nähe von Zara iſt gegiſch. Ge— 
gen, beſonders die nördlichen Stämme, wie die Mirditen und Maljſoren, 
und Tosken verſtehen einander nicht ohne Mühe. Auch ſonſt beſtehen 
mannigfache Gegenſätze zwiſchen Gegen und Tosken, welche eine 
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politiſche Vereinigung von ganz Albanien nicht ohneweiters als 
ſelbſtverſtändlich erſcheinen laſſen. Im Allgemeinen blickt der gegiſche 
Albaneſe mit ziemlicher Ueberhebung und großem Selbſtgefühl auf den 
ſüdlichen Nachbarn und Stammesgenoſſen herab. Hauptſächlich trennend 
iſt hier, wie überall, das religiöſe Glaubensbekenntniß. Der Islam 
iſt bei Gegen wie bei Tosken verbreitet. Die mohammedaniſchen Albaneſen 
find, wie ſchon oben bemerkt wurde, reichstreu; ſie ſind nicht der ſchlechteſte 
Beſtandtheil des osmaniſchen Heeres, und ſie gehen auch ſonſt in 
großer Anzahl aus der Heimath in die türkiſchen Provinzen des Reiches, 
um ſich dort ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Die Thürhüter in 
Conſtantinopel ſind faſt ſämmtlich Albaneſen und werden wegen ihrer 
Treue und Zuverläſſigkeit ſehr geſchätzt. Soweit die Gegen Chriſten 
ſind, gehören ſie meiſt der römiſch-katholiſchen Kirche an; vor Allem 
der halb unabhängige Bergſtamm der Mirditen, deren Zahl man auf 
über 100.000 ſchätzt. Der höhere Klerus iſt italieniſch und Mangel 
an nationalem Empfinden wird ihm von patriotiſchen Albaneſen 
häufig, wohl nicht mit Unrecht, zum Vorwurf gemacht; der niedere iſt zwar 
einheimiſch, aber zum Theil auch in der römiſchen Propaganda aus⸗ 
gebildet und zudem wegen ſeiner geringen Bildungsſtufe und wegen der 
natürlichen Abneigung des kriegeriſchen Albaneſen gegen die Geiſtlichkeit 
von geringem Einfluß. In früherer Zeit ſind aus den Reihen der 
Albaneſen ſelbſt mehrere hervorragende Biſchöfe hervorgegangen, die 
auch durch die Pflege der albaneſiſchen Sprache ſich um ihr Volk 
verdient zu machen wußten; ſo Bogdan, der in einem dickleibigen 
Buche, das zu den älteſten Quellen des Albaneſiſchen gehört, die 
Evangelien und die Propheten auslegte, Zmajevich, Daici, Negri, Brucci. 
Gegenwärtig iſt mit Anerkennung der Franziskaner Leonardo de Martino 
zu nennen, der in der apoſtoliſchen Miſſion in Aleſſio thätig iſt und 
ein lebhaftes Intereſſe für die geiſtige Hebung ſeiner Landsleute bekundet. 
Er iſt ein Albaneſe aus Greci in Unteritalien, hat ſich aber den or: 
giſchen Dialekt ſo zu eigen gemacht, daß er wohlgelungene Gedichte in 
dieſer Mundart zu veröffentlichen vermochte. Die Propaganda läßt 
Erbauungsſchriften ins Albaneſiſche überſetzen; häufig ohne genügende 
Kenntniß dieſer Sprache verfertigt, haben die Werke ſowohl für die Lin- 
guiſtik, als auch für die Erziehung des Volkes einen nur zweifelhaften Werth. 
Jedes Beſtreben, das albaneſiſche Volk zu geiſtiger und damit 
auch zu politiſcher Selbſtſtändigkeit zu erziehen, muß natürlich einen 
Unterricht in der Mutterſprache und die Ausbildung dieſer ſelbſt zu 
literariſchem Gebrauche anſtreben. Die Türkei überwacht natürlich ängſt⸗ 
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lich alle darauf gerichteten Bemühungen. Die auf Veranlaſſung der 
engliſchen Bibelgeſellſchaft von Kriſtoforidhis verfaßte Ueberſetzung des 
neuen und eines Theiles des alten Teſtamentes in die beiden albane- 
ſiſchen Hauptdialekte wurde von der Regierung verboten, und erſt die 
energiſchen Vorſtellungen Englands konnten die Aufhebung dieſes Ver⸗ 
botes erzwingen. Unter ſolchen Umſtänden iſt in Albanien ſelbſt nicht 
viel von geiſtigem Leben zu ſpüren. Dagegen fängt es an, ſich mehr— 
fach außerhalb der Grenzen des Landes zu regen. In Conſtantinopel 
beſteht eine literariſche Geſellſchaft, die einige Elementarbücher heraus⸗ 
gegeben hat, ja ſogar eine Zeitſchrift publicirte, Drita (das Licht), 
ſpäter Dituria (das Wiſſen) betitelt, die indeſſen vor Kurzem nach nur 
einjährigem Beſtehen eingegangen iſt. In der Hauptſtadt, unter den 
Augen der Pforte, iſt es eben ſchwer, derartige Beſtrebungen gedeihlich 
zu pflegen, deren letztes Endziel ja nicht unklar ſein kann. 

Umſomehr darf man von der neugegründeten Geſellſchaft in 
Bukareſt erwarten, über deren Thätigkeit ich noch nichts Genaues er- 
fahren habe. Mir iſt vorläufig nur bekannt, daß ſie eine Druckerei 
gekauft hat und bis zum März des vorigen Jahres etwa 300 Theil⸗ 
nehmer zählte, von denen einer, Anaſtaſios Abramidhis, ſich mit der 
großmüthigen Spende von 100.000 Francs betheiligte. Auch in Griechen⸗ 
land beginnt man, etwas ſpät, ſcheint mir, einzuſehen, daß auf ſolchem 
Wege mehr zu erreichen iſt als mit politiſchen Pamphleten und Decla- 
mationen. In der philologiſch⸗literariſchen Geſellſchaft Parnaſſos in 
Athen hat ſich eine Section unter der Bezeichnung „Die albaneſiſchen 
Brüder“ gebildet, deren Zweck die Pflege und Veredelung der albaneſi— 
ſchen Sprache als des Hauptbildungsmittels des Volkes iſt. 

Die Statuten perhorresciren jede andere als eine rein culturelle 
Tendenz; indeſſen — „der Eingeweihte weiß, was ich meine“, will ich 
mit dem alten Herodot ſagen. Das Liebeswerben der Griechen um die 
in Epirus wohnenden und dort den Haupttheil der Bevölkerung 
ausmachenden Tosken iſt ein ungemein lebhaftes. Das iſt nur natür⸗ 
lich, denn die Berichtigung der Grenze von Theſſalien bis an die 
Küſte gegenüber von Corfu iſt ein Herzenswunſch der Griechen, deſſen 
Erfüllung man ihnen auch gönnen mag. Die helleniſche Propaganda in 
dieſen Gegenden iſt eine ſehr lebhafte; griechiſche Schulen in albaneſi— 
ſchen Gemeinden dienen vielfach nicht ohne Erfolg ihrem Zwecke. Als 
vor einiger Zeit ein Albaneſe aus Athen, Herr Kuluriotis, durch Ver⸗ 
breitung eines albaneſiſchen AB C-Büchleins in Epirus für ſeine 
Mutterſprache Propaganda zu machen ſuchte, wurde er auf Betreiben 
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des griechiſchen Conſuls über die Grenze geſchafft. Man ſieht daraus, 
wie eiferſüchtig Griechenland über dieſer Provinz wacht. Auch das 
albaneſiſche Comité in Corfu dient, jo viel mir ſcheint, weſentlich nur 
griechiſchen Annexionsbeſtrebungen. Unter den Albaneſen ſelbſt iſt die 
Neigung, theilweiſe in Griechenland aufzugehen, vorläufig noch eine recht 
geringe; beſonders ſind natürlich Diejenigen, welche von einem zu⸗ 
künftigen, Nord- und Südalbanien umfaſſenden Einheitsſtaate träumen, 
hitzige Gegner dieſes Gedankens, und der gute alte de Rada, jener 
italienische Albaneſe, der trotz ſeines hohen Greiſenalters noch mit jugend- 
licher Begeiſterung für die Sache ſeines Volkes die Feder führt, geräth 
in förmliche Wuth, wenn er von dieſen Velleitäten der Griechen redet. 
Dasjenige, worauf ſich die Griechen bei ihren Bewerbungen um die 
Gunſt der Südalbaneſen mit Erfolg ſtützen können, iſt das Glaubens⸗ 
e denn die Tosken gehören der griechiſch⸗orthodoxen Kirche 
an, ſoweit ſie Chriſten ſind. Hat ja doch auch Rußland in früherer 
geh bei den ſlaviſchen Stämmen der Balkanhalbinsel viel weniger wegen 
ſeiner Sprach- und Stammverwandtſchaft mit dieſen ſich Sympathien 
erworben, als darum, weil es als der Hort des gemeinſamen Glaubens 
auftrat; ſelbſt die Griechen ließen mo geraume Zeit SE, damit 
Sand in die Augen ſtreuen. 

Viele Albaneſen ziehen einer Annexion durch Griechenland wobei 
ein Theil des Einheitsſtaates unrettbar verloren gehen würde, den 
Gedanken einer Einverleibung von ganz Albanien in Oeſterreich-Ungarn 
vor. In dem Memorandum einer großen Anzahl hervorragender Albaneſen, 
welches mir mit großen Vorſichtsmaßregeln im vorigen Herbſte zu⸗ 
geſchickt wurde und welches ich damals in deutſcher Ueberſetzung oer. 
öffentlichte, iſt dieſe Anſchauung ausgeführt und begründet. Gewiß iſt 
in der Idee dieſer Männer die Zugehörigkeit zur öſterreichiſch-ungariſchen. 
Monarchie nur als ein Durchgangsſtadium aufgefaßt; Oeſterreich-Ungarn 
ſoll ihnen die Segnungen der Cultur geben, und wenn der Mohr ſeine 
Arbeit gethan hat, kann er wieder gehen. Es iſt zweifelhaft, ob unſer 
auswärtiges Amt für dieſe Rolle des Staates als vorübergehender 
Lehrmeiſter fremder Nationen, bis dieſe den Kinderſchuhen entwachſen 
find, das richtige Verſtändniß beſitzt. Gewiß iſt übrigens, daß in 
Nordalbanien, falls die türkiſche Herrſchaft einmal dort ihr Ende er- 
reichen ſollte, nur Oeſterreich-Ungarn zu herrſchen berufen iſt; denn von 
Montenegro oder Serbien kann bei der tödtlichen Feindſchaft des Albaneſen 
gegen den Slaven keine Rede ſein, und die Sympathien, welche ſich 
Italien dort zu erwerben gewußt hat, ſind höchſt minimal. Indeſſen, 
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die Auflöſung des „Kranken Mannes“ geht, dank der rührenden Sorg— 
falt, mit der die europäiſche Diplomatie um ſein Schmerzenslager bemüht 
iſt, ſo langſam vor ſich, daß bis dahin Bildung und nationales Bewußt⸗ 
ſein unter den Albaneſen vielleicht ſo weit erſtarkt ſind, um einen eigenen 
Fürſten und den entſprechenden Regierungsapparat vertragen zu können. 
Hat ja doch die Pforte neuerdings den albaneſiſchen Gemeinden die 
Errichtung von Volksſchulen mit ihrer Mutterſprache als Unterrichts⸗ 
ſprache geſtattet. Und ich glaube, was den Bulgaren recht war, iſt 
den Albaneſen billig. 

Zahlreiche Albaneſen leben in der Diaspora. Die Einwanderung 
in Griechenland, die zu einer nicht näher beſtimmbaren Zeit, jedenfalls 
vor dem 15. Jahrhundert, ſtattgefunden hat und nach dem unglück⸗ 
lichen Ausgange Skanderbeg's durch Nachſchübe verſtärkt worden iſt, hat 
in alle Theile des jetzigen Königreiches Schaaren dieſes Volkes getragen. 
Man hat niemals verſucht, ſie zu helleniſiren, und jetzt, wo man es 
vielleicht thun möchte, iſt es zu ſpät. Königin Olga hat ihre Sprache 
erlernt. Sie halten an Sprache, Kleidung und Sitten ihrer Vorfahren 
feſt; das im Abendlande als griechiſch bekannte Coſtüm iſt weſentlich 
albaneſiſch. Ihre Frauen, hohe, ſchlanke Geſtalten, gehen zum Theil 
nach türkiſcher Weiſe verſchleiert; ihr Tanz, wie ich ihn in Eleuſis ſah, 
iſt von der Romaika weſentlich verſchieden. In Aegypten iſt eine zahl⸗ 
reiche albaneſiſche Colonie, meiſt vermögende Handelsleute, die ſich ein 
warmes Herz für die Sache ihres Volkes bewahrt haben. Einer der⸗ 
ſelben, Herr Mitko in Beni-Suef, iſt auch literariſch thätig geweſen. 
An geiſtiger Cultur ſind die Albaneſen des Mutterlandes von den 
Colonien in Süditalien und Sicilien bei weitem überflügelt worden. 
Das konnte bei der engen Berührung mit italieniſchem Geiſtesleben nicht 
anders ſein. Die Eigenart des Volkes iſt aber auch hier mit merkwür⸗ 
diger Zähigkeit bewahrt worden. 

Für diesmal ſo viel. Ich behalte mir vor, in einem zweiten Artikel 
über ſociale und wirthſchaftliche Verhältniſſe Albaniens zu ſprechen. 
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Briefe von Adolph Pichler an Emil Kuh (186%—1876). 
(Fortſetzung.) 


Verehrter Freund! 

Bleiben Sie zu Meran? Doch nicht bei der Hitze! Sie werden nun 
wieder fleißig an Hebbel arbeiten; ich folge dem Werk mit einer Theil- 
nahme, als wäre es mein eigenes. Das Fragment, welches Sie mir 
mittheilten, hat meine Erwartung ſehr hoch geſpannt. 

Meine Aufſätze über Carducci haben Sie wohl auch geſehen. Es 
fehlt nicht an Fehlern und Correcturen. In Nr. 2 hat mir der 
Rothſtift den „gräulichen Gott des Mittelalters“ in einen „Geiſt“ 
verwandelt. 

Es ſcheinen wieder böſe Zeiten im Anzug. Sei es! Wir wünſchen 
nur, daß die neue Ausgabe von Dante's Convito, welche Witte ver⸗ 
öffentlicht, bald erſcheine und wollen noch Reumont's Buch über Lorenzo 
de Medici leſen und das ſchlechte Wetter an uns vorüberziehen laſſen. 

Grüße an Ihre Familie. Ebenſo an den langen Coeleſtin 
Stampfer, deſſen Hofer“) noch immer zu Mantua in Banden zu liegen 


En Pichler. 


Lieber Freund! 
Beſſer die Leber als die Lunge; jene kann geflickt werden, wenn 
der Patient ſorglich Diät hält. — Nach Paſſeier? — Dort wachſen noch 


*) Es iſt das volksthümliche Buch „Andreas Hofer“ gemeint, an welchem 
Profeſſor Stampfer arbeitete und das bald darauf erſchien. 
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die Käſten, iſt es Ihnen nicht zu warm? Sehr ſchön, mitten in 
prächtigen Föhrenwäldern liegt Bad Rates am Fuß des Schlern, zu⸗ 
gleich gut und billig; nach Mitte des Auguſt aber faſt zu kühl, wo 
dann in der Nähe das freundliche Caſtellrut oder auch St. Iſidor 
bei Botzen, dem Schwarzadlerwirth gehörig, bezogen ie könnte. Für 
den Winter dürft Capri taugen. 

Ein hochgebildeter Mann aus Berlin ſchreibt mir: er habe jüngſt 
Grillparzer's Eſther geleſen und werde nun auch deſſen übrige Schriften 
zur Hand nehmen. 

Gut daß Hebbel vorwärts geht; ſo dürfen wir auf Weihnachten 
wohl den erſten Band gedruckt hoffen. 

Ich habe dieſen Winter wieder Aeſchylos und Sophokles durch— 
gearbeitet; an jenen reicht keine Ueberſetzung. Sie nennen ſeine Tragö⸗ 
dien vollbürtig, geſtatten Sie mir noch den bizarren Ausdruck: voll⸗ 
bärtig. Die Perſer ſind das Mittelſtück eine Trilogie. Am höchſten ſteigert 
ſich die Tragik in den „Sieben“ gegen Theben von dort an, wo der Bruder⸗ 
kampf beſchloſſen iſt. Die Wechſelgeſänge der Schweſtern ſind auch als 
muſiſche Compofition ein großartiges Oratorium. Nicht unſere neuere 
Muſik, nur die Compoſitionen von Bach und Händel reichen da hinan. 
Nehmen Sie auf Aeſchylos „Die Fröſche des Ariſtophanes“, das tft 
eine griechiſche Dramaturgie in nuce. Allerdings concret, während 
Plato im Sympoſion oder Ariſtoteles den Gegenſtand theoretiſch 
faſſen. 

Hier zwei Epigramme: 

Die Brüder: 

Aeſchylos ſchwang ſich empor in reinere Höhen des Aethers, 

Nahm vom Schooße des Zeus muthig den Schlüſſel des Rechts; 

Umfang, Tiefe des Seins beſtimmteſt du mächtiger Shakeſpeare, 

Weil ſich der Menſchheit Bruſt innerſt erſchloſſen vor Dir. 
Das Sittengeſetz. 
Für den Gerechten iſt das Sittengeſetz ein Triumphthor; 
Als caudiniſches Joch fürchten die Schlechten es nur! 

Seit Jahr und Tag find etliche Epigramme alles, was ich klittere. 
Mir iſt gegenwärtig, als hätt' ich nie einen Vers gemacht und ſollte 
niemehr einen machen. Stoffe laſſe ich mir keine oetroyiren; mir wär’ 
dabei wie der Henne, der man ſteinerne Eier unterlegen wollte. 

Lorm und Blumenthal? Wenn Sie wüßten, wie wenig ich von 
neuer und neueſter deuſcher Literatur kenne oder auch nur ſehe, ai 
müßt’ ich mich in die Haut ſchämen. 
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Mein biographiſches Bruchſtück bleibt doch nicht unbeachtet;*) wie 
ich Briefen aus Wien und Berlin entnehme. Zu meiner Ueberraſchung 
beſpricht Gubernatis dasſelbe ſogar in der „Rivista europaea.“ Er ſagt: 
„La vita di lui e raceontata con una semplieita antica e con una 
evidenza eristallina.“ Verzeihen Sie die kleine Kinderei, daß ich 
citire. Carducci ließ der zweiten Auflage ſeiner Gedichte meine Recenſion 
überſetzt beidrucken; ſo was widerfährt Einem in Deutſchland nicht. 

Uebrigens habe ich einen Höllenhumor. Es quält mich wieder 
einmal die Gicht und ich bin dieſen Sommer zu Mehlſpeiſe und Waſſer verur⸗ 
theilt. Wäre das nicht geweſen, ſo hätte mich die Geologie wohl nach Süden 
geführt, und ich hätte vielleicht einen Seitenſprung nach Meran gewagt. 

Geben Sie mir doch genau die Stationen Ihres Aufenthaltes an; 
ſelbſt Recoaro, wo es viel zu hämmern gäbe, nehme ich in Ausſicht. 

Der lange Coeleſtin, der die Porphyre hübſch links liegen zu 
laſſen ſcheint, mag meinethalb als botanieus vitis vinifera et eastanea- 
vesca ſtudiren, wenn er mir nur die Revolutionskriege nicht un⸗ 
fertig läßt. 

Ihr alter 
Innsbruck, 17. Mai 1875. Pichler. 


Lieber Freund! 


Ueber Tirol und die franzöſiſche Revolution haben Sie mich u 
verstanden. Es handelt fich hier um keinen idealen Zuſammenhang, ſondern 
um die handgreiflichen Kämpfe gegen die franzöſiſchen Heere von 1809. 
Von dieſen ſoll Stampfer eine Geſchichte ſchreiben und da eignet er 
ſich ganz gut. Gerade ſeine Gläubigkeit befähigt ihn, dem Volke gleich 
zu fühlen, ſo daß er faſt wie ein unmittelbarer Zeuge ſchreiben kann. 
Seine Anſicht über die heiligen Leiber iſt kirchlich. Solche Dinge 
kommen oft genug vor. Denken Sie an die Myſtik des ſo ge— 
waltigen Görres! Da redet man vom 19. Jahrhundert; — zieht die 
Bilanz, ſo dürfte das 18. Jahrhundert der viel verſpotteten Aufklärung 
dabei nicht verlieren, und dennoch wagte Kant nicht, es ein aufgeklärtes 
Zeitalter zu nennen. Ueberhaupt möchte man hie und da am Werth 


„) „Im neuen Reich“ erſchienen von mir „Aus der Jugendzeit I und II.“ 
Dieſe Fragmente erhielten ihre Ergänzung: „Eine Jugendliebe in Wien“, „Nord 
und Süd 1882“. Eingeſchaltet find zahlreiche Briefe von Cornelie Schuler, die 
wohl zum Schönſten gehören, was deutſche Frauenhand je geſchrieben. 
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der Preſſe für die Volksbildung zweifeln, wenigſtens wußten Realpoli⸗ 
tiker, wie Montgelas, warum ſie Volksſchriften unter Cenſur ſtellten. 

Geben Sie dem „neuen Reiche“ Ihren Abſchnitt über das junge 
Deutſchland! Dieſe Literaten haben dem Publicum unermeßlich geſchadet, 
daß es ſich ſchwerlich ſobald davon erholt und wenn auch Laube und 
Andere noch leben, laſſen ſie ſich doch geſchichtlich einreihen. 

Kennen Sie Tocqville's Werk „Die alte Regierung und die Re— 
volution“? Leſen Sie's und verbrennen Sie wie Omar eine ganze 
Bibliothek hiſtoriſche und politiſche Bücher. 

Ich habe heute eine ſchwere dreimonatliche Arbeit fertig; die In— 
ventariſirung der von mir ſeit acht Jahren für die Univerſität ge— 
ſammelten Handſtücke und Petrefacten, mehrere Tauſend! Es ſteckt da 
manche ſchöne Entdeckung drinnen und bei dem trockenen, mechaniſchen 
Geſchäft konnte ich noch jeden Hammerſchlag, der das Licht aus dem 
Felſen ſchlug, nachgenießen, das war auch das Einzige dabei! 

Grüßen Sie mir die Porphyre und die Trias von Recoaro; 
vereiteln Sie den Erfolg der Cur nicht durch übergroße Anſtrengung; 
ſeien Sie heiter und glücklich! 

Ihr 
Innsbruck, 19. November 1875 Pichler. 


Lieber Freund! 

Daß es Ihnen gut geht, freut mich ſehr; im Intereſſe Ihres 
Magens ſollten Sie freilich nicht zu ſtark und zu viel rauchen, weil 
das Nicotin die Nerven abſtumpft. 

Die Gicht hat ſich leidlich aufgeführt, wenn ſie ſich einquartiren 
wollte, hab' ich fie ſogleich ausgehungert. Von meinen Geognoſticis 
mag Ihnen Coeleſtin ſagen; ich habe etliche neue Thatſachen feſtgeſtellt. 
Wir müſſen Bauſteine für die Wiſſenſchaft aus dem Felſen hauen und 
für die hohe reine Freude dankbar ſein, die jede Entdeckung begleitet. 
Die Anerkennung der Fachgenoſſen bleibt nicht aus; feuilletonmäßig 
Reclame machen, mag ich nicht, wenn ich auch könnte. 

Der Soufleur aus Tirol in Brugier's Literaturgeſchichte läßt ſich 
leicht errathen; er iſt wie die Fledermaus, die überall in Koſt geht. Ich 
ſetze Ihnen die Stelle zur Erheiterung bei. 

„Einige echte Tiroler müſſen hier wegen ihres tiefen, lieblichen 
und reinen Sanges genannt werden. So Coeleſtin Gſchwari (geb. 1823 
zu Meran, geſt. 1847) der in ſeinen Dichtungen die Kraft der Berge 
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mit der Zartheit und Friſche der Alpenblumen zu vereinigen wußte. 
Er iſt eine der lieblichſten Erſcheinungen unſerer Zeit im Leben und 
Dichtung. Beſonders die „Chriſtnachtwünſche“ und „Marienbild im 
Walde“ ſind reine Perlen von echtem Glanz. Innige Verwandtſchaft mit 
ihm im Leben und Dichten hat Ignaz Zingerle, Germaniſt an der Uni⸗ 
verſität Insbruck. Ebenſo iſt des Letzteren Onkel, der Benediktiner Pius 
Zingerle zu nennen, der übrigens mehr durch ſeine metriſchen Ueber⸗ 
ſetzungen ſyriſcher Lieder ſeinen Namen ſich erwarb. Endlich Al. Meß⸗ 
mer (geb. 1822 zu Naſſeweit geſt. 1857 zu Albano) der Verfaſſer der 
„Reiſeblätter“, ein naturwüchſig friſcher, tiefſinniger, klarer und form⸗ 
vollendeter Dichter, er iſt leider zu wenig gekannt.“ 

Flir, Senn, Streiter, Weber, Weißenbach u. A. ſind alſo gar nicht 
vorhanden. Außer Ig. Zingerle, ſeinen beiden Freunden Gſchwari und 
Meßmer und dem Onkel Pius gab und giebt es nichts in Tirol. 

Wir haben Scirocco und die dazu gehörige Beleuchtung: Die 
Bäume funkeln, die Thürme funkeln, die Landſchaft funkelt, alles grell 
und golden. Hie und da ſtreift aus düſteren Wolken ein Sprühregen 
über die Berge, der ſich an den Gipfeln zu Schnee verdichtet. Heut 
Nachmittag ein prachtvoller Regenbogen, der bis zum Schneegeſtöber 
reichte und an dieſem plötzlich abbrach. 

Sie haben ſich für den Winter bereits eingehäuſelt? 

Wenn Sie die Spanier nicht mehr brauchen, ſo ſchicken Sie das 
Buch gelegentlich. 

Ihr alter 


Innsbruck, 7. November 1875. Pichler. 


(Fortſetzung folgt.) 
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b Die Zweitheilung der Geographie an der Wiener Univerſität. Von 

Dr. Friedrich Simony. Es war zu Anfang des Jahres 1850, als der Verfaſſer, damals 
Cuſtos des neu errichteten naturhiſtoriſchen Landesmuſeums in Klagenfurt, von der 
Direction der zu jener Zeit gegründeten geologiſchen Reichsanſtalt eingeladen 
wurde, ſich als proviſoriſcher Sectionsgeologe an den Vorunterſuchungen des 
öſterreichiſchen Alpenlandes, und zwar ſpeciell des Salzkammergutes und ſeiner 
Umgebungen zu betheiligen. 

Die Aufgabe war eine ebenſo dankbare als ergebnißreiche; das Reſultat der 
vorgenommenen Explorationen, welche ſich von den Grauwackengebilden am Süd⸗ 
fuße des mächtigen Dachſteingebirges über die verſchiedenen Glieder der Trias⸗, 
Jura⸗ und Kreideformation des letztgenannten Stockes und der ihm nördlich vor⸗ 
gelagerten Alpenmaſſen bis über die Lignit füh renden Neogenablagerungen des 
Hausruckwaldes und in die Diluvialterraſſen des unteren Traunthales erſtreckten, 
beſtand in vierzig Kiſten, gefüllt mit mannigfachem paläontologiſchen und petro⸗ 
graphiſchen Material, welches ausreichende Gelegenheit bot, die geologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe des nach allen Richtungen durchwanderten Gebietes, wenigſtens in all⸗ 
gemeinen Zügen, zu veranſchaulichen, e 

Da zur Zeit, als dieſe Collectionen in Wien eintrafen, der geologiſchen 
Reichsanſtalt noch nicht jene weiten Räume des Raſumoffskyſchen Palais, welche 
ſie gegenwärtig inne hat, zur Verfügung ſtanden, und ſonach an eine überſichtliche 
Aufſtellung des geſammelten Materiales nicht zu denken war, ſo wurde dem Ver⸗ 
faſſer von ſeinem hohen Gönner, dem damals im Auslande weilenden ehemaligen 
Staatskanzler Fürſten Clemens Metternich, geſtattet, die diverſen Sammlungen 
in der fürſtlichen Villa auf dem Rennweg aufzuſtellen und der Beſichtigung von 
Fachmännern zugänglich zu machen. H a 

Fürft ZE CS feiner allumfaſſenden ſtaatsmänniſchen Thätig⸗ 
keit nichtsdeſtoweniger auch die fortschreitende Entwickelung der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ſtets mit lebhaftem Jutereſſe verfolgte, fand ſich unter Anderem veranlaßt 
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während ſeiner wiederholten Sommeraufenthalte in Iſchl auch auf die in den 
Jahren 1842-1847 von dem Verfaſſer im Salzkammergut begonnenen phyſikaliſch⸗ 
geographiſchen Forſchungen ſein Augenmerk zu richten. Der Letztere kann nicht 
umhin, es hier dankerfüllten Herzens auszuſprechen, daß die rege Theilnahme, 
welche der damals ſchon hochbetagte Staatskanzler jenen Forſchungen angedeihen 
ließ, weſentlich zur Förderung der letzteren beitrug. Zunächſt waren es die paläon⸗ 
tologiſchen Localſammlungen, welche der Fürſt, ſo oft er einen Ausflug nach Hall⸗ 
ſtatt, dem damaligen Standquartier des Verfaſſers, machte, immer wieder in 
Augenſchein nahm, und ſchließlich auch einen Theil derſelben für ſein Muſeum in 
Königswart acquirirte. Die intereſſanteſten, dem genannten Muſeum einverleibten 
Stücke wurden damals auch auf Koſten des Fürſten von dem derzeitigen Inten⸗ 
danten der k. k. Hofmuſeen Franz Ritter von Hauer in einer Abhandlung, 
betitelt: „Die Cephalopoden des Salzkammergutes aus der Sammlung des Fürſten 
von Metternich“ (Wien 1846) bearbeitet und veröffentlicht. 

Die erwähnte Ausſtellung in der fürſtlichen Villa, welche außer mehreren 
tauſend Stücken paläontologiſcher und petrographiſcher Objecte aller in dem durch⸗ 
forſchten Gebiete enthaltenen Formationen, auch mannigfaches phyſikaliſch⸗geogra⸗ 
phiſches Demonſtrationsmaterial, ſo beiſpielsweiſe alte und recente Gletſcherſchliffe, 
ferner Handzeichnungen geographiſch und geologiſch typiſcher Landſchaftstheile, 
panoramatiſche Anſichten, graphiſche Daſtellungen der Tiefen und Temperatur⸗ 
verhältniſſe verſchiedener Seen des Traungebietes u. A. m. zur Anſicht brachte, 
erfreute ſich namentlich von Seite Sachverſtändiger eines zahlreichen Beſuches. 
Unter dieſen fand ſich auch eines Tages der damalige Unterrichtsminiſter Graf 
Leo Thun ein. Derſelbe zeigte für Alles und Jedes ein lebhaftes Intereſſe. Zu⸗ 
nächſt waren es die Petrefacte der verſchiedenen Formationsglieder und die an 
deren Demonſtration ſich knüpfende Beſprechung des Charakters und der muth⸗ 
maßlichen Zeitdauer der einzelnen geologiſchen Perioden, ferner die Bildungs⸗ 
weiſe der einzelnen Geſteinsarten, insbeſondere aber die als untrügliche Wahr⸗ 
zeichen einer während der Diluvialperiode beſtandenen Eiszeit anzuſehenden 
gekritzen Gletſcherſchliffe und Moränengeſchiebe aus verſchiedenen Thälern des 
Traungebietes, welchen der Gaſt die eingehendſte Beachtung ſchenkte und die für 
ihn zum Anſtoß immer neuer Fragen wurden. Mit nicht geringerem Intereſſe 
folgte der Graf auch den Erläuterungen der einzelnen graphiſchen Darſtellungen 
und Landſchaftsſkizzen, welche er zu eingehenderem Studium auch noch nach Haufe 
nehmen zu dürfen ſich erbat. 

Die nahezu dreiſtündige Converſation ſchloß mit der Aufforderung des 
Miniſters an den Verfaſſer, eine Denkſchrift zu entwerfen, welche darzulegen hätte, 
in wie weit die während der Demonſtration zur Sprache gebrachten Verhältniſſe 
als Lehrgegenſtand an Hochſchulen ſich verwerthen ließen und wie der letztere mit 
einem entſprechenden Erfolge zu behandeln wäre. 

Die gewünſchte Denkſchrift wurde dem Unterrichtsminiſter überreicht und 
mehreren Fachmännern der naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen zur Meinungs⸗ 
äußerung mitgetheilt. Das Schlußergebniß war ein vom 23. April 1851 datirtes 
allerhöchſtes Decret, laut welchem Seine k. k. Majeſtät über Vortrag des Mini- 
ſters den Verfaſſer zum ordentlichen Profeſſor der Geographie an der Wiener 
Univerſität mit dem Jahresgehalte von 1600 Gulden und dem Vorrückungsrecht 
in die ſyſtemiſirten höheren Gehaltsſtufen zu ernennen geruht haben. 
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Damit war die erſte Profeſſur für Geographie an der Wiener Univerſität, 
und an den Hochſchulen der Monarchie überhaupt ins Leben getreten. 

»Die Organiſation der Mittelſchulen, welche eine außerordentliche Steigerung 
des Bedarfes an Lehrkräften zur Folge hatte, ſowie die Errichtung von Prüfungs⸗ 
commiſſionen für Gymnaſial⸗ und Lehramtscandidaten in Wien, brachten noth⸗ 
wendig eine ſtetig wachſende Frequenz namentlich aller jener Collegien an der 
Wiener Univerſität mit ſich, in welchen Disciplinen gelehrt wurden, deren Ele 
mente in dem Lehrplan für Mittelſchulen einbegriffen waren. Dahin gehörte auch 
das Fach der Geographie, welches mit der Geſchichte zu einer Prüfungsgruppe 
vereinigt wurde. 

Der Beſuch der geographiſchen Collegien leitete die angehenden Candi⸗ 

daten an, von der an den Gymnaſien bisher prafticirten Behandlungsweiſe der 
Geographie, die im Allgemeinen wenig mehr als ein Agglomerat von Namen und 
Zahlen, von fragmentariſchen Daten aus der ſogenannten Länder- und Staaten⸗ 
kunde umfaßte, abzugehen und ſich in erſter Linie mit dem Studium der phyſi⸗ 
kaliſchen Geographie, als der einzig richtigen Grundlage einer wiſſenſchaftlichen 
Erdkunde, zu befreunden. Zugleich wurde bei den praktiſchen Übungen den Stu⸗ 
direnden Gelegenheit geboten, ſich in der Ausführung graphiſcher Veranſchaulichungs⸗ 
mittel einen entſprechenden Grad von Fertigkeit zu verſchaffen, zugleich aber auch 
eine entſprechende Methode im geographiſchen Unterricht durch Abhaltung von 
Vorträgen anzueignen. 
Dias in immer weitere Kreiſe ſich verbreitende Streben, die geographiſche 
Wiſſenſchaft zu kräftigerer Entwickelung zu bringen, welches ſich einerſeits durch 
die Gründung geographiſcher Geſellſchaften maniſteſtirte, andererſeits aber auch 
wieder durch die letzteren ſelbſt kräftiger angefacht wurde, ſowie der Umſtand, daß 
nahezu an allen Hochſchulen eine ſtetige Vermehrung der Lehrkanzeln für die 
verſchiedenen Disciplinen Platz griff, hatte zur Folge, daß endlich auch der (Gen: 
graphie an den Univerſitäten eine größere Exiſtenzberechtigung eingeräumt und 
gelegentlich ein und der andere Lehrſtuhl für dieſes Fach ereirt wurde. Was 
Oſterreich betrifft, ſo kam zuerſt die über ein halbes Jahrtauſend (1348) alte 
Karl⸗Ferdinands⸗Univerſität in Prag an die Reihe (1872 D. v. Grün); dann 
folgten Graz (1877 W. Tomaſchek), Krakau (1879 F. S. Czerny), Innsbruck 
(1879 F. Wieſer), Czernowitz (1880 A. Supan), Lem berg (1882 A. Rehmann) 
endlich die czechiſche Univerſität in Prag (1885 Palacky). 

Die in den verſchiedenſten Disciplinen ſchon ſeit lange eingeſchlagene Richtung, 
enger abgegrenzte Theile des betreffenden Wiſſenſchaftsgebietes nach allen Seiten 
den eingehenſten Studien zu unterziehen, kürzer geſagt, monographiſch vorzugehen, 
hat ſich auch in der geographiſchen Wiſſenſchaft immer mehr Bahn zu brechen 
begonnen. > 

Auf dieſem Wege kam dieſelbe aber auch in immer vielſeitigeren Con⸗ 
tact mit anderen Disciplinen, immer weitere, immer mannigfaltigere Geſichts⸗ 
punkte erſchloſſen ſich für die Betrachtung ihres Gegenſtandes, und das Forſchungs⸗ 
feld des Geographen wuchs allgemach in das nahezu Unüberſehbare. Wenn noch 
erwogen wird, daß die nach den verſchiedenſten Theilen der Erde fortgeſetzt 
ſtattfindenden Forſchungsreiſen immer neuen Zuwachs an geographiſchem Ma⸗ 
terial liefern, ſo wird es wohl begreiflich, daß der einzelne Fachmann ſchon im 
Vorhinein darauf verzichten muß, die ganze unendliche Fülle des Stoffes über⸗ 
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ſchauen, noch mehr aber denſelben nach dem vollen Umfang wiſſenſchaftlich be⸗ 
wältigen und entſprechend verwerthen zu können. 

Faßt man nun die Geographie in ihrem gegenwärtigen Zuſtande als 
akademiſches Lehrobject ins Auge, jo wird wohl kaum beſtritten werden können, 
daß bei dem koloſſalen Umfange ihres Gegenſtandes dieſelbe bis auf die neueſte 
Zeit ſich nur einer höchſt beſcheidenen Vertretung an den Hochſchulen zu erfreuen 
hat. Während beiſpielsweiſe an der Wiener Univerſität für Geſchichte vier, 
für Mathematik und für Aſtronomie je zwei, für Phyſik drei, für Chemie zwei, 
für Mineralogie zwei, für Geologie und Paläontologie zwei, für Zoologie drei, 
für Botanik gleichfalls zwei beziehungsweiſe drei ordentliche Lehrkanzeln beſtehen, 
der außerordentlichen Profeſſoren und Docenten nicht zu gedenken, mußte ſich 
dieſelbe Hochſchule bis zum Studienjahre 1884/85 mit einem einzigen für das 
geographiſche Lehrfach beſtellten Ordinarius begnügen. 

Als nun für den Verfaſſer nach zurückgelegter 33jähriger Lehrthätigkeit 
der Antritt des Ruheſtandes gekommen und für die Neubeſetzung des vacant 
werdenden Lehrſtuhles Sorge zu tragen war, wurde von der für die zu erſtat⸗ 
tenden Vorſchläge eingeſetzten Commiſſion in einer ausführlich motivirten Eingabe 
dem hohen Miniſterium für Cultus und Unterricht nahegelegt, daß, entſprechend 
anderen Disciplinen, welche, obgleich an Umfang des Stoffes die Geographie 
gewiß nicht überbietend, durch zwei, drei ja ſelbſt vier ordentliche Profeſſoren 
vertreten werden, auch für das geographiſche Lehrfach, und zwar nach ſeinen zwei 
Hauptgebieten: der mathematiſch⸗phyſikaliſchen und der hiſtoriſchen Geographie, eine 
Zweitheilung des Gegenſtandes, beziehungsweiſe die Syſtemiſirung einer zweiten 
ordentlichen Lehrkanzel nicht nur im Intereſſe einer gedeihlichen Entwickelung des 
akademiſchen Unterrichtes, ſondern auch im Intereſſe der Förderung der Wiſſen⸗ 
ſchaft im Allgemeinen gelegen wäre. 

Es kann nicht genug rühmend anerkannt werden, daß die hohe Unterrichts⸗ 
behörde auf die in dem vom philoſophiſchen Profeſſorencollegium mit Stimmen⸗ 
einhelligkeit acceptirten Commiſſonsberichte befürwortete Creirung einer zweiten 
geographiſchen Lehrkanzel allſogleich einging, und nicht minder mußte es Alle, welche 
an der gedeihlichen Entwickelung der geographiſchen Wiſſenſchaft ein Intereſſe 
nehmen, mit Genugthuung erfüllen, daß die für die Beſetzung der zwei Lehrkanzeln 
gemachten Vorſchläge — an erſter Stelle Dr. Albrecht Penck für die mathe⸗ 
matiſch⸗phiſikaliſche Geographie, und Dr. Wilhelm Tomaſchek für die hiſtoriſche 
Geographie — von dem Unterrichtsminiſterium angenommen wurden und daß noch 
vor Schluß des Studienjahres 1884/85 die Ernennung Beider zu Ordinarien die 
allerhöchſte Sanction erhielt. 

Wenn an irgend einer Hochſchule es am Platze war, für die Pflege der 
geographiſchen Disciplin zwei Lehrkanzeln zu beſtellen, ſo hatte wohl in erſter 
Linie die Wiener Univerſität mit ihren 4500 bis 5000 Hörern den erſten Anſpruch 
auf eine derartige Begünſtigung. 

Was zunächſt die Scheidung des Gegenſtandes in ſeine zwei Hauptgebiete, 
in die mathematiſch⸗phyſikaliſche und in die hiſtoriſche Geographie, betrifft, jo ift 
dieſe Vertheilung des Stoffes auf zwei äquivalente Lehrkräfte wohl ſchon durch 
die bereits erwähnte, nahezu unabſehbare Reichhaltigkeit und Mannigfaltigkeit des 
Gegenſtandes, welcher ſeinem Weſen nach in ſeinen verſchiedenen Theilen eine 
ebenſo verſchiedene Behandlung erfordert, zur Genüge gerechtfertigt. 
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Aber noch eine beſondere Erwägung fällt für dieſe Zweitheilung an der 
Wiener Univerſität in die Wagſchale. Es giebt kein zweites Gebiet in Europa von 
gleicher räumlicher Ausdehnung, welches, wenn wir die beiden Staatshälften 
als ein phyſiſch in ſich abgeſchloſſenes Ganzes betrachten, eine derartige Mannig⸗ 
faltigkeit aller phyſiſchen Verhältniſſe darböte, wie Oeſterreich-Ungarn. Wohl ſind 
dieſe Verhältniſſe in den allgemeinen Zügen, vielfach auch ſchon im Detail ſeit 
lange bekannt, ſobald man aber den derzeit geltenden Maßſtab, nach welchem die 
phyſiſch⸗geographiſche Kenntniß irgend eines Gebietes erſt als vollendet anerkannt 
werden kann, wenn unſer Wiſſen ſich auf die einzelnen Theile erſtreckt, an unſere 
Monarchie anlegt, ſo treten alsbald die mannigfachen Lücken in der geographiſchen 
Detailkenntniß ſo manchen Stückes Land hervor, welches auf das Genaueſte zu 
kennen nicht nur vom Standpunkte der geographiſchen Wiſſenſchaft als ſolcher, 
ſondern auch von jenem der praktiſchen Verwerthung ſich reichlich lohnen würde. 
Forſchungen ſolcher Art aber, wenn ſie wirklichen Werth gewinnen ſollen, ſind 
nicht Jedermanns Sache; ſie erfordern im Gebiete der allgemeinen phyſikaliſchen 
Geographie wohlbewanderte, wohlgeſchulte Kräfte und ſolche Kräfte heranzubilden 
iſt eben eine der vornehmſten Aufgaben der Hochſchule. Daß aber ein Lehrer nach 
dieſer Richtung nur dann erfolgreich wirken kann, wenn er ſeine phyſikaliſch⸗geo⸗ 
graphiſchen Kenntniſſe nicht blos aus Büchern geſchöpft, ſondern auch durch un⸗ 
mittelbare Anſchauung in der Natur ſich erworben und gefeſtigt hat, bedarf wohl 
keines näheren Nachweiſes. So iſt denn für den akademiſchen Lehrer der phyſika⸗ 
liſchen Geographie, wenn er neben ſeiner Thätigkeit auf dem Katheder ſich den 
weiten Ländercomplex der Monarchie zu ſeinem ſpeciellen Forſchungsfelde erwählt, 
um die erzielten Reſultate als nächſtliegende Demonſtrationsobjecte bei ſeinen Vor⸗ 
trägen zu benützen, eine an ſich ſchon derart umfangreiche Aufgabe erſchloſſen, daß, 
wenn er dieſelbe nach allen Richtungen vollkommen durchzuführen beſtrebt iſt, ihm 
kaum noch Zeit übrig bleibt, ſich auch mit jenen Theilen der Erdkunde eingehend 
zu befaſſen, welche der hiſtoriſchen Geographie zufalleu. 

Wie für die phyſikaliſche Erdkunde die Natur und ihre zahllos mannig⸗ 
fachen Erſcheinungen das Hauptfeld der Forſchung und Darſtellung bilden, jo mm 
es für die hiſtoriſche Geographie der Menſch mit ſeinem ganzen phyſiſchen und 
geiſtigen Weſen, mit ſeinen culturellen und ſocialen Verhältniſſen, auf welchen bei 
der letztgenannten Disciplin der Schwerpunkt der Betrachtungen ruht. Daß Dem⸗ 
jenigen, welcher dieſen Theil der geographiſchen Wiſſenſchaft als akademiſcher 
Lehrer zu behandeln hat, eine nicht minder große, aber auch nicht minder wichtige 
Aufgabe zuſteht wie dem Geophyſiker, braucht wohl nicht erſt betont zu werden. Die 
Aufgabe wird ſich um ſo umfangreicher geſtalten, je öfter der Fachmann, wenn er 
einzelne Theile der hiſtoriſchen Geographie behandelt, es für nothwendig erachtet, 
auch ſpecielle phyſiſch⸗geographiſche Verhältniſſe in ſo weit der Betrachtung und 
Darlegung zu unterziehen, als ein maßgebender Einfluß derſelben auf die Lebens⸗ 
geſtaltungen und culturellen Zuſtände der Bewohner des in Rede ſtehenden 
Territoriums ſich nachweiſen läßt. 

Wohl wird von mancher Seite der hiſtoriſchen Geographie eine mehr oder 
minder bedeutende Beſchränkung ihres Gebietes zugemuthet. Dies gilt insbeſondere 
von jenen Theilen, welche in die Staatenkunde und Statiſtik hinübergreifen. Dem 
gegenüber darf nicht überſehen werden, daß der überwiegende Theil derjenigen, 
welche geographiſche Vorträge an der Univerſität hören, aus angehenden Lehr⸗ 
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amtscandidaten für Mittelſchulen beſteht. Bei dieſen letztereu aber iſt es unſerer 
Anſicht nach von großer Wichtigkeit, daß ſie nicht blos mit der allgemeinen 
phyſikaliſchen Geographie und mit den phyſiſchen und topiſchen Verhältniſſen der 
einzelnen Länder vertraut gemacht, ſondern auch befähigt werden, ihren künftigen 
Schülern zu richtiger Zeit und am richtigen Orte das Verſtändniß für ſolche 
Daten zu erſchließen, aus welchen ſich die Verhältniſſe der Bevölkerungsdichte, 
der Bevölkerungsbewegung, der Montan- und Bodenproduction, der Induſtrie, 
des Handelsverkehrs, der Communicationen, der geiſtigen Cultur, der ſtaatlichen 
Macht und der politiſchen Verfaſſung, und zwar nicht nur des eigenen Vaterlandes, 
ſondern auch der europäiſchen Staaten überhaupt wenigſtens in den Hauptumriſſen 
entnehmen laſſen. 

Mögen auch derartige Daten, in welchen es ſich hauptſächlich um Zahlen 
handelt, an ſich einen ſehr trockenen Lehrſtoff darſtellen, ſo verlieren dieſelben doch 
bei Anwendung der vergleichenden Methode Vieles von ihrem abſchreckenden 
Charakter, namentlich wenn der Lehrer das Material zweckmäßig zu fichten und 
zu gruppiren verſteht und bei ſeinen Anforderungen an das Gedächtniß der 
Schüler ſich ſtets gegenwärtig hält, daß annähernde und entprechend abgerundete 
Zahlen vollkommen genügen, Verhältniſſe zum Ausdruck zu bringen, welche ihrer 
Natur nach ohnehin continuirlichen Aenderungen unterworfen ſind. 

Die Vorgänge in unſerem Verfaſſungsleben bedingen bei Jedem, der ſich für 
die erſteren intereſſirt, eine wenigſtens allgemeine Orientirung in den oben ange⸗ 
deuteten Verhältniſſen. Dieſe Orientirung über das „Soll und Haben“ nicht nur 
im Haushalte des eigenen Vaterlandes, ſondern auch aller ſtaatlichen Nachbarn 
hat aber in erſter Linie die Schule anzubahnen und zu vermitteln. 

Daß durch die Schaffung einer zweiten Lehrkanzel an der Wiener Uni⸗ 
verſität die Geographie einer bedeutenden Förderung nicht nur als Unterrichts⸗ 
gegenſtand, ſondern auch als Wiſſenſchaft überhaupt entgegenſehen darf, dafür 
bürgt die gegenwärtige Beſetzung des ſchon beſtehenden wie jene des neucreirten 
Lehrſtuhles. 

Dr. Albrecht Penck, welcher, vor einigen Jahren als Privatdocent feine 
Lehrthätigkeit an der Münchener Univerſität beginnend, kurz vor ſeiner Berufung 
nach Wien bereits als Nachfolger des mit Tod abgegangenen Profeſſors 
Dr. K. Zöppritz für die Univerſität Königsberg deſignirt war, hat ſich trotz 
ſeiner Jugend (er zählt gegenwärtig kaum 29 Jahre) ſchon durch zahlreiche 
literariſche Arbeiten im Gebiete der Geologie und phyſikaliſchen Geographie (von 
denſelben ſei hier nur das gegen 500 Seiten ſtarke, preisgekrönte Werk „Ueber die 
Vergletſcherung der deutſchen Alpen“ erwähnt) einen dauernden Namen errungen. 
Bei der ihm in hohem Grade innewohnenden Energie und Arbeitskraft, nebenbei 
aber auch einer bei Gelehrten nicht allzuhäufig vorkommenden phyſiſchen Rüſtig⸗ 
keit darf mit Zuverſicht ausgeſprochen werden, daß an ihm nicht nur die Wiener 
Univerſität eine vorzügliche Lehrkraft, ſondern auch Oeſterreich einen Forſcher ge⸗ 
wonnen hat, welcher die Länderkunde der Monarchie in ausgedehnteſter Weiſe 
bereichern wird. 

Nicht minder iſt auch die Wahl Dr. W. Tomaſchek's (geb. 1841) für die 
Lehrkanzel der hiſtoriſchen Geographie als eine vielverheißende zu bezeichnen. 
Tomaſchek, welcher durch eine Reihe von Jahren zunächſt als Extraordinarius, 
dann als Ordinarius an der Grazer Univerſität erfolgreich wirkte, hat ſich gleich⸗ 
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falls durch eine Reihe hiſtoriſch⸗geographiſcher und ethnologiſcher Arbeiten (zu⸗ 
meiſt in den Sitzungsberichten der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften publicirt) 
hervorgethan. In ſeiner Lehrthätigkeit an der Grazer Univerſität, wo er das 
ganze Gebiet der Geographie zu behandeln hatte, vermochte er ſich in die gegen⸗ 
ſeitigen Beziehungen zwiſchen der phyſiſchen und, hiſtoriſchen Geographie hinläng⸗ 
lich hineinzuleben, um nun, wo ihm die Möglichkeit geboten iſt, ſeine Kraft in 
erſter Linie dem hiſtoriſch⸗geographiſchen Gebiete zuzuwenden, jene Beziehungen 
noch ſchärſer ins Auge zu faſſen und ſeinen Schülern die verſchiedenen Grade der 
Abhängigkeit des Menſchen von der Scholle, auf welcher ſich fein Daſein abſpinnt, 
in den hiſtoriſch⸗geographiſchen Verhältniſſen der einzelnen 1 und Staaten 
zum klaren Verſtändniß zu bringen. 


Joſeph Winter, Gedichte. Stuttgart, Bonz 1885. Der Name Winter's 
wurde zuerſt bekannt, als bei der Preisausſchreibung der „Deutſchen Zeitung“ für die 
beſte Hymne der Deutſchen in Oeſterreich ſein Werk ſiegte. Die vorliegende Sammlung 
zeigt, daß der Erfolg nicht ein Zufall war. Winter iſt einer der phantaſievollſten 
und liebenswürdigſten Lyriker, deren ſich das ſangesreiche Oeſterreich gegenwärtig 
zu rühmen hat. Liebe und Freundſchaft runden ſich in ſeinem Munde wie von 
ſelbſt zu eleganten Verſen; Goethe und mittelalterliche Lyriker ſind aber mit Vor⸗ 
liebe Gevatter geſtanden; und wenn auch der Kampf um die Exiſtenz dem Stu⸗ 
dentendichter manchmal ſtörend an die Thüre klopft, gewinnt doch die „Frau 
Medicin“ auf die Dauer nicht ganz die Oberhand über die „Frau Poeſie“; im 
Gegentheil, ſie verleiht ihr männlichen Sinn und reales Schauen. Am glücklichſten 
aber dünkt mich Winter, wenn der leichtlebige Wiener bei ihm hervorbricht und 
ſich mit fauſtiſchem Weltungenügen eigenthümlich miſcht. „Abend im Prater“ 
ſchildert eine ſolche Stimmung. Wir ſind auf der grünen Donauinſel, ein kühler 
Wind weht von den Alpen her und wiegend klingt durch die Dämmerung ein 
Walzer von Strauß: 


Sinnend lag ich im duftigen Gras, 

Gar nicht übel gefiel mir das. 

Fühlte mich ſo fröhlich und frank — 
Wahrlich, dem Schickſal wußte ich's Dank, 
Daß es an dieſer Stätte traut 

Mir das Haus der Kindheit erbaut, 

Breit mir die Bühne der Welt entfaltet, 
Lebensfreudig den Sinn mir geſtaltet; 
Daß es im Wechſel von Welken und Sprießen 
Mich gelehrt, des Tags zu genießen, 

Mich des Schätzleins, der trauten Getreuen 
Und des klingenden Liedes zu freuen. 


Allmählich verblaßt das Abendroth, und nachdenklicher wandelt der Dichter 
aus den dunklen Auen hinüber zu den Buden des Wurſtelpraters, wo der Teufel 
den Haſen erſchlägt, die hölzernen Pferde nach der Orgel laufen, und das Volk 
der Phäaken Sonntag hält. 
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Das iſt das neue Paradies, 

Das Keinen von ſeiner Schwelle wies. 
Und wär's der traurigſte Geſelle, 

Hier wiegt ihn ſanft des Frohſinns Welle. 
Inmitten dieſes Volks von Kindern 

Fühlt er die Adamslaſt ſich mindern, 

Und wonniger als alle Lethe 

Heilt ihn des Wurſtels Holztrompete. 


Und jetzt die prächtige Endſtrophe ohne Reflexion, Hochſtrebendes Gefühl ganz in 
Bild aufgelöſt: 


Mich aber drängte, ſehnſuchtgeſchwellt, 

Mein Herz, zu raſten am Herzen der Welt. 

Zu ſchlummernden Auen, vom Monde verklärt, 

Bin ich auf verlaſſene Pfade gekehrt, 

Saß unter den Eichen nieder, den alten, 

Und hab' mit den Sternen Zwieſprach gehalten. A. B. 
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